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Chemische Analyse
eines

bev Rudolstadt befindlichen

Mineralwassers,
welches

unter dem Namen

des S a a l b r u n n en 6

bekannt ist.
Vom

Hera u S g c b e r.

^n den frühern Zeiten hat man an den Ufern der
Saale bet) Rudolstadt mehrere Quellen entdeckt,
und sie haben wegen ihrer Heilkräfte in großem
Ansehn gestanden; vorzüglich hat sich eine Quelle
ausgezeichnet, die ein? viertel Stunde von der
Stadt nabe bey der Saale entspringt. Einen aus¬
führlichen Bericht davon findet man in der Schrift
des ll), Johann Noth maler"), und wenn

A 2 auch

Gottselige Betrachtungen der Providcnz und Vorse¬

hung Gottes, wie sich diMbe IN Erhaltung und Re¬

gierung aller Crcaruicn ingcmein, besonders aber beydenen
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auch manches von dem Lobe, das er diesem Wasser
beylegt, dürfte übertrieben, oder erdichtet seyn, so
ist es doch nicht wahrscheinlich, daß alles Erdich-
tnng war.

Der vcrehrungswürdige Leibarzt ll). Conradi
in Rndolstadt hielt es daher der Mühe werth mich
zu veranlasse», das Wasser einmal einer Prüfung zu
unterwerfen, um vielleicht aus den Bestandtheilen
einen Schluß auf dessen Wirkung zu machen; er
hatte die Güte mir eine hinlängliche Quantität von
dem Wasser zuzuschicken, das frisch aus der Quelle
geschöpft worden war, und mit welchem die nachfol¬
genden Versuche angestellt worden sind. Hr. Leibarzt
Conradi hat mit Reagentien selbst vorlaufig eine
Prüfung des Onellwassers vorgenommen, die mit
meinen Resultaten zusammenstimmen.

Von der physischen Beschaffenheit der Quelle,
ihrer Temperatur ». s. w. kann ich jetzt nur wenig
sagen, ich werde aber dieses noch nachtragen, in¬
dem ich nächstens die Quelle selbst besuchen werde.

Dieses Mineralwasserquillt, wie bereits vor¬
hin gesagt, ungefähr eine gute Viertelstunde un¬

ter

denen anjctzo bin und wieder eröffnete» ycilbruuncn

merklich verftürcn last:c. Mit beygefügtem Bericht,

wieesumdeo Radolstadtschen'-Heilbrunncn beschaffen

und was für Schaden und Gebrechen, an verschiede¬

nen Patienten, dadurch geheilt worden. Durch lo-

ch-nnLm Idotlririslerum der heil. Schrift Doktoren

und Träft. Schwarzb. Superintendenten daselbst.

Jena 1646. iz.
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ter Rndolstadt nahe bey der Saale, an einem tief
gelegene» Orte in einem sandigen Erdreich, und
wird den dem Ucbertreten des Saalflnsses bisweilen
überschwemmt. Daß indessen dieses Wasser selbst
kein Saalwasser ist, zeigt nicht nur der Geschmack,
sondern es beweisen es auch seine Bestandtheile, die
durchaus ganz von denen des Saalwassers abwei¬
chen- Schon Rothmalcr macht a. a. O. S. 2c)0»
darauf aufmerksam, und zeigt, daß das Wasser der
Quelle kein Saalwasser ist.

Diese Quelle ist im Jahr 1646 erst entdeckt,
und anfangs von den Schnittern und Feldarbeiten,
wegen ihrer erfrischenden Kühle häufig besucht wor¬
den. Sie ist in den trockenstenund heißesten Som¬
mer nie ausgetrocknet, noch hat sie sich vermindert.
Bald hat man ihre wohlthatigen Wirkungen bey
Lähmungen, Gichtkrankheitcn und einer Menge an¬
derer Krankheiten bemerkt. Eine große Samm¬
lung von Kranken-Geschichtenfindet man in der
angeführten Schrift des Noth maler.

Das Wasser ist sehr hell und farbelos, und
vom Geschmack rein. Man spürt weder Eisenthcile,
noch Schwefel, aber auch keine Kohlenstoffsäure
darin. Der Mangel au freyer Kohlensioffsäure hat
sich auch bey der nachherigen chemische» Analyse
ergeben.

Daraus darf man aber in der That nicht die
Kraftlosigkeitdes Wassers folgern, denn Erfahrung
kann nur hier entscheiden, und die Heilkräfte man¬

cher



cher Quelle, die arm ist an Kohlenstoffsäure, ist aner¬
kannt und bestätiger werden. Um nur ein Beispiel
anzuführen, beziehe ich mich auf das Waiser des '
Wildbades in der Gastein, das schon unter dem Kai¬
ser TiberiuS entdeckt worden, wenigstens seit
undenklichen Zeiten immer als ein sehr wirksames
Heilwassev bekannt gewesen, und gebraucht worden
ist- Im Jahr i8c:6 erhielt ich von Sr. M a j. dem
Kaiser Franz den Auftrag dieses Wasser che¬
misch zu analvsiren — und ich fand darin keine
Spur von freyer Kohlcnikoffsanre,kein Eisen und
keine Hydrorbionsaure, noch Schwefel in Sub¬
stanz— es cntywlr nichts als einige bekannte Salze.
Mit diesem Wasser hat das Rndolstädrer Wasser,
wie sich hernach zeigen wird, die größte Achnlich-
keit — nur enthält es kein kohlensaures Natrnm
und es quillt nicht als ein warmes Wasser, wie das
beim Gasteiner der Fall ist, dessen Temperatur -s
ZZ" — 38° Reaumur ist.

Vorläufige Prüfung des Mineralwassers.

Das Mineralwasser entwickeltebeim Kochen
keine Kohlenstoffsäure. Diesen Versuch werde ich
aber noch einmal an der Quelle selbst wiederholen.
Bei dem Erwärmen entwickelte cS wenig Blasen
und selbst nach einem viertelstündigen Sieden wur¬
de eS kaum bemerkbar getrübt. Im frischen Zu¬
stande wirkte eS weder ans das Lakmnspapicr, noch
auf das mit Gilvwurzelcinktur, noch auf das mit

Fernerm-



Fernambuktinktur gefärbte Papier. Als es eine

geraume Zeit gekocht worden, hatte sich nur ein

geringer Niederschlug gebildet, der ans etwas schwe¬

felsaurem und kohlenstoffsanren Kalk bestand.

Prüfung des Wassers auf Hydrothionsäure

und Schwefel.

Aus den vorhin angeführten Versuchen ergibt

sich schon die Abwesenheit der Hydrothionsäure und

» anderer Schwefclvcrbindnngcn. Noch mehr aber

überzeugen uns davon folgende Versuche.

s. Metallisches Ouecksilber behielt in dem Wasser

seinen Spicgelglanz und lief ans der Oberfläche

nicht an.

d. Arscnigte im Wasser gelöste Säuren brachten

im Wasser weder einen gelben noch rothen

Niederschlug hervor.

a. Wißmuthoryd blieb darin weiß.

cl. Salpetersäure Silberauflösung und Bleyauf-

lösuugcn brachten darin weiße Niederschlage

hervor.

Prüfung auf Eisen.

Der Geschmack des Wassers verräth nichts

eisenhaltiges, und beim Kochen scheidet sich auch

kein Eisenoxyd ab.

s. Galläpfeltinktur erregte in dem Wasser keine

Veränderung.

b. Blausaures Kali brachte weder in dem fri¬

schen , noch in dem abgekochten Wasser einen

Niederschlag, oder eine Färbung hervor.

Prü-
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Prüfung auf freyes Kali und Natruin.
s. Das frische Wasser fachte weder das Gilb¬

wurzelpapierbraun, noch daö mit Fcrnambnk-
tinktur gefärbte Papier violett, noch den
blauen Violensast grün.

l>. Das bis znin vierten Theil verdunstete Wasser
verhielt sich eben so.

Hieraus ergibt sich die Abwesenheit des freyen
Kali und Natrums.

Prüfung der Substanzen, welche daö Wasser

beim Verdunsten fallen läßt.
Die Substanz, welche beim Verdunsten nieder¬

fiel, war ganz weiß, und bestand anS etwas schwe¬
felsaurem Kalk und kohlenstofffauremKalk.

Prüfung auf salzsaure Salze.
». In den: nngekochten Wasser brachte salpeter-

saures Silber eine starke Trübung hervor.
b. Eben so verhielt sich die Auflosimg vom schwe¬

felsauren Silber.
c. Beyde Niederschlage lösten sich in verdünnter

Salpetersäure nicht auf.
ch Das gekochte und nach dem Erkalten filtrirte

Wasser bot dieselbe Erscheinung dar.
Hierdurch ist die Gegenwart der salzsauren Salze

in dem Wasser erwiesen.

Prüfung auf schwefelsaure Salze.
». Salzsaure Barytauflösung brachte sowohl in

dem frischen als in dem gekochte» Wasser
einen
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einen weißen Niederschlug hervor, der in sie¬
dendem Wasser unauflöslich war, und auch
von der Salpetersäure nicht aufgelöst wurde.

d. Eben so verhielt sich der essigsaure Varnt.
Die Gegenwart der schwefelsauren Salze ist hier¬

durch angezeigt.

Genauere quantitative Untersuchung des
Mineralwassers.

Zu dieser Untersuchung standen mir nur noch
72 Unzen des Wasser zu Gebot.

Diese 72 Unzen wurden unter den bekannten
Vorsichtsmaßregelnanfangs in einer größer», dann
in einer kleinern genau tarirtcn Porzellainschale
im Sandbade sehr gelinde bis zur Trockne verdun¬
stet. Es blieb ein weißer nur wenig gefärbter
Rückstand, der am Gewicht 46 Grau berrug.

L. Dieser Rückstand wurde fein zerrieben, in
«in zylindrisches Glas gebracht, mit einer Unze
absolutem Alkohol übergössen, und an eine» tempe-
rirtcn Ort gesetzt. Nach 24 Stunden wurde der
Geist abgegossen, auf den Rückstand noch eine halbe
Unze absoluter Alkohol geschüttet, und das Glas
wieder unter öfterm Unirühren 24 Stunden lang
stehen gelassen. Hierauf wurde alles auf ein aus¬
getrocknetes Filtrum gebracht, der Rückstand mit
Alkohol abgespült und getrocknet, er wog noch 4z
Gran. Der Alkohol hatte also aufgelöst z Gran.

O. Die
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<7. Die geistigen Auflösungen wurden zur Trock¬
ne verdunstet, und hinterließen ein zerfließlichcs
Salz, das mir ein paar Tropfen konzcntrirter Schwe¬
felsäure Übergossen, salzsaure Dampfe ausstieß.
Die überschüssige Saure wurde durch Erhitzen ver¬
trieben. Der Rückstand mir kaltem Wasser Über¬
gossen, ließ eine unbestimmbare Menge Extraktiv¬
stoff frey, und verhielt sich übrigens ganz wie Gips.
Mithin waren die drey Gran, welche der Alkohol
«ufgclösi hatte, nichts anders als salz saurer
Kalk.

O. Jener auf dem Filtro verbliebene Rückstand
(iZ), den der Alkohol ausgezogen halte, wurde
nun mit ein paar Unzen kaltem desiillirten Wasser
Übergossen, und damit einige Tage unter fleißigem
Umrühren in Berührung gelassen, hernach wieder
auf ein gewogenes Filtrum gebracht, und der Rück¬
stand getrocknet, er wog noch 8 Tran. Das Was¬
ser hatte also davon aufgelöset z; Gran.

lü. Die wäßrige Auflösung (U>) wurde gelinde
verdunstet, und da sie sich etwas trübte, ließ man
sie erkalten. Es sonderte sich daraus ein weisses
Pulver ab, das abgeschieden und getrocknet i Gran
am Gewicht betrug. Dieses Pulver löste sich in
zco Theilen siedendem Wasser völlig auf, und die
Auflösung wurde sowohl durch sauerkleesaurcsKali,
so wie auch durch salzsaurcn Baryt getrübt. ES
war also nichts anders als schwefelsaurer
Kalk.

Die



I?. Die davon abgegossene Flüssigkeit wurde
hierauf noch etwas verdunstet, inir dem glei¬
chen Cewichtc Alkohol versetzt, und in die 'ste
gestellt, worauf sich die schwefelsauren Sal',c ab¬
schieden, die im Filrro gesammelt, mit Alkohol ab¬
gespült und wieder in dcstillirtem Wasser ausgelöst,
dann durch frcywilliges Verdunsten zum Au schiefen
gebracht wurden. Es krystallssirten lauter säulenför¬
mige Krystallen, deren Gewicht zwölf Gran betrug.
Diese Krystalle verwitterten an der Lust, belasten
unverkennbar den Geschmack des Glaubersalzes,
lösten sich leicht im Wasser auf, und wurden weder
vom frischen Aalkwasser, noch von der kochcnoen
Auflösung dcS kvhlenstoffsauren Narrum getrübt,
enthielten also keine schwefelsaure Talkerde, sondern
waren reines sch w e fe I sa u resNat r n m.

(st. Die davon abgegossene Flüssigkeit gab bis
ans die letzte Portion reines Kochsalz. Aieben
wir von den zt Gran, die das Wasser aufgelöst
halte i Gran schwefelsauren Kalk und 12 Gran
schwefelsaures Narrum ab, so bleiben für das salz-
saurc Natrnm noch 22 Gran, und in der That be¬
trug das Gewicht des erhaltenen salzstnu eu Nammi
beynahe so viel.

Ist. Der Rückstand, welcher in O. auf dem Fil-
tro verblieben war, wurde in einem Kölbchcu mir
etwas Wasser zum Sieden gebracht, dann so lange
reine Salzsäure hiuzugetröpfclt, als noch ein Auf¬
brausen entstand, und hierauf aufs Filmn» gebracht,

nud
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und das Unanfgelöste ausgewaschen. Die filtrirte
Auflösung wurde mit ihrem gleichen Gewichte Al¬
kohol vermischt, und setzte dadurch noch 2 Gran
schwcsel sa u rcu Kalk ab. Die davon geschie¬
dene Flüssigkeit gab mir kohlcustoffsaurem Kali ver¬
setzt einen weißen Niederschlag, der nachdem Trock¬
ne» 2Z Gran ani Gewicht betrug, und sich durch¬
aus wie reiner kohleustosssaurcrKalk verhielt.

l. Das was der Alkohol, das Wasser und die
Säure nicht ausgelost hatte, wurde in einem silber¬
nen Kessel mit 1200Theilen desiillirtcn Wasser aus¬
gekocht. Es löste sich alles bis auf 1 Gran auf,
der sich bey der Prüfung wie Kieselerde verhielt.
Die wäßrige Auflösung gab noch 2 Granschwe-
felsauren Kalk.

Somit wäre denn diese Untersuchung beendigt.
AIS Resultat geht hervor, daß in 72 Unzen des
WasscrS au festen Bestandtheilen enthalten sind:

z Gran Salzsaurer Kalk (— kZ.L.—)
2,5 Kohlenstoffsaurer Kalk (kl.)

12,— SchwefelsauresNatrum (?.)
5,— Schwefelsaurer Kalk (O.Il.I).

22, — Salzsaures Natrum (L.)
1,— Kieselerde (I.)
o,; Verlust.
46 Gran.

Oder in I Pfunde ü 16 Unzen:
o,66 salzsaurer Kalk.
0,55 kohlenstoffsaurer Kalk.

2,66
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2,66 schwefelsaures Natrum,

i,i r schwefelsaurer Kalk.

4,99 schwefelsaures Narruni.

0,22 Kieselerde.

Wiederholte, mit Aufmerksamkeit von geschich-

tcu Aerzten anzustellende Versuche werden nun

bald über die Heilkräfte dieses Wassers entscheiden¬

dere Resultate darbieten, und wenn diese günstig

ausfallen und die frühere Erfahrung bestätigen

sollten, so ist von der so weisen als menschenfreund¬

lichen F ü rstiu und von dem edlen Prinz Carl zu

erwarten, daß sie diese Quelle der Vergessenheit

entreißen werden»

Eine



Eine vorlhcilhafte

Art die P h o s p h o r sa u r e
zum

pharmacevtischen Gebrauche
darzustellen.

Von

Ebendemselben»

Aje-Phosphorsaure läßt sich, wie bekannt, ans
mancherley Art gewinnen, und am remsien erdalt
man sie immer auS dem Phosphor selbst; man mag
ihn nun durch Zerfließen an der Lust erst in phos-
phorigte Säure verwandeln, und diese durch einen
Zusatz von Salpetersäure in vollkommene Saure
verändern, oder- man mag den Phoephvr durch
Verbrennen, oder durch Behandlung mit Salpe¬
tersäure gleich in Phosphorsänre nmb lden. Diese
Saure aber bleibt zum gcwöbnlichen pharmacevti-
schen Gebrauch als äußerliches Mittel im¬
mer kostspielig, daher man häufiger die ans den
Knochen geschiedene und gereinigte Säure, vorzüg¬
lich zum klinischen Gebrauche, oder in den Spitä¬
lern anwendet. Zwar enthält diese Säure wohl

eins



eine genüge Menge Kieselerde, die sie aber bey der
Verdünnung mit Wasser doch größtentheilöabsetzt,
und die bleibende geringe Verunreinigungdürfte in
therapcv tisch er Hinsicht wohl eben so wenig zu be¬
deuten haben, als die Spur von salzsanrem Kali,
die sich im neutralen, wcinstcinsanrcn und essigsau¬
ren Kali gewöhnlich befindet.

Bekanntlich erhalt man die Phosphorsanre ans
gepulverten kalzmirten Knochen, die man mit
Schwefelsaure digerirt. Der entstandene schwefel¬
saure Kalk scheidet sich ab, und in der Flüssigkeit
findet man sauren phoSphorsaurcn Kalk. Die Er¬
fahrung hat aber gelehrt, daß die Schwefelsaure
nicht im Stande ist der Phosphorsanre allen Kalk
Zu entziehen, daß man folglich direkte vermittelst
der Schwefelsaure, aus den Knochen, die man als
einen neutralen phosphorsauren Kalk betrachten
kann, nie etwas anders als einen sauren phosphor¬
sanre» Kalk erhalten kaun. Versetzt man aber nun
die Auflösung desselben im Wasser mit kohlenstvff-
sanrem Ammoniak, so nimmt dieses die praöomini-
rende Säure auf, und der neutrale phospborfame
Kalk fällt zu Boden, und kann durch ein Filtrum
geschieden werden. Die Flüssigkeit enthält neutra¬
les pbosphorsanrcsAmmoniak, welches zur Trock¬
ne abgednnsiet,und im Schmelztiege! geglühet wird
bis das Ammoniak entwichen ist. Ans diese Art
erhalt man eine Phosphorsanre, die bloö mit Kie¬
selerde verunreinigt worden ist.

Sehr
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Sehr oft habe ich auf diese Art die Phoöphor,
säure bereitet, aber immer ist mir dabey der Auf¬
wand des kohlenstoffsaurcn Ammoniums verdrüß-
licb gewesen, und endlich glaube ich auch gefunden
zu haben, daß das Ammoniak die Ursache ist, war¬
um gegen das Ende sich so häufig phosphorigtc
Säure in dicken weißen Dämpfen einbindet, weil
es desorydirend auf die Phosphorsäure wirkt,
wodurch nothwendig ein bedeutender Verlust ent¬
steht. Auch verursacht das starke Aufschäumen,
daß man sehr geräumige Schmclzgefäße nehmen
muß, in welchen viel Säure hangen bleibt.

Die reine Phosphorsäure wird zwar iinGlüh-
feucr auch allmahlig zersetzt, und in phosphorigte
Säure und Sauerstoff zerlegt, aber bey weiten
nicht in der Menge als die an das Ammoniak ge¬
bundene Saure.

Verzclius machte vor einiger Zeit eine Me¬
thode bekannt, eine reine Phosphorsäure auf eme
andere Art zu gewinnen, die kürzlich in folgendem
bestand: Man sollte die weißgebranuteuKnochen
in Salpetersaure auflösen, bis diese ganz damit ge-
sättigcr ist, und die Auflösung warm mit einer
Auflösung von essigsaurem Bley versetzen, so lange
noch ein Niederschlag entsteht, uno bis das Ge¬
menge einen deutlichen süßen Geschmack erhält.
Mau läßt es darauf einige Stunden digerircn, weil
ein tlciuer Theil phvsphoi saurer Kalk, der m der
nunmehr freyen Essigsaure sich nicht ausgelöst erhal¬

ten
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ken kann, nnd sich abscheidet, ohne sogleich zersetzt
zu werden. Nachdem der Niederschlag sich gesetzt
hat, wird die Flüssigkeit ab,- und klares Wasser
aufgegossen. —Der schwere Niederschlag setzt sich
schnell, und wird, wen» daS Auswaschcn einigemale
mit salpetersäuerlichem Wasser wiederholt wird, rein
erhalten werden, ohne daß man nöthig hat, daS
langsame Auswaschenauf dem Filtrum anzuwen¬
den. Man digerirt ihn nochmals mit Z seines Ge¬
wichts Schwefelsaure, welches mit dem 8 bis 10
fachen Gewichte Wassers verdünnt ist. Das schwe¬
felsaure Blei wird auf das Filtrum gebracht, und
die flüssige Phosphorsäure in einem gläsernen Ge¬
fäße zur Trockne abgeraucht, und wenn sie ei¬
nen Ueberschuß an Schwefelsäureenthält, ge¬
schmolzen.

Verzelius sagt uns nicht, wie viel er nach
dieser Methode an reiner Phosphorsäure gewonnen
habe, woraus sich die größere Vortheilhaftigkeitdie¬
ser Methode am besten ergeben hätte, daher ent¬
schloß ich mich zu einer vergleichende»Untersuchung.
Indessen schien es mir noch vortheilhafter, wenn
man auch die jetzt sehr theure Salpetersäure ganz
entbehre» könnte und daher schlug ich einen andern
Weg ein.

Da die Knochen aber gewiß immer einen ver¬
schiedenen Gehalt an Phosphorsäure haben, so
stellte ich die Versuche mit einerley Pulver aus ge¬
brannten Knochen an, und um eine Vergleichung

XIX. B. r. St. B zu
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Zu haben, so bereitete ich zuerst die Säure aus die
gewöhnliche Art.

In einem steinernen Topfe wurde ein Pfund
konzentrirte Schwefelsaure mit 8 Pfund Wasser
verdünnt, und allmählich 2 Pfund gebrannte, fein
gepulverte Knocheu hiueingerührt, und das breyar¬
tige Gemengsel einige Tage an einen warmen Ort
gestellt, und oft umgerührt. Hierauf wurde es
mit heißem Wasser verdünnt, und auf einen leine¬
nen Spitzbeutel gebracht, der Rückstand wieder
von neuem mit warmen Wasser vermengt, und auf
den Beutel zurückgebracht, und dieses noch einmal
wiederholt, worauf das Wasser unschmackhaft ab¬
lief. Die sämmtliche Flüssigkeit wurde nun erhitzt,
und so lange mir trocknen: kohlenstofffanrcnÄmmo-
niak versetzt, als noch ein Niederschlag entstand,
eö waren hierzu gerade r 6 Unzen erforderlich- Nach¬
dem der Niedcrschlag abgesondert und abgewaschen
worden,wurde die neutrale Flüssigkeit in einer Pvrzel-
lainschale zur Trockne verdunstet, und nun allmäh¬
lich in einen vorher gewogenen Schmelztiegelein¬
getragen, und so lange im Feuer erhalten, bis alles
Ammoniak entwichen war, und die Masse ruhig
floß, dann wurde sie ausgegossenund gewogen.
Die durchsichtige glasartige Phosphorsäure nebst
der,die in dem tarnten Tiegel hängengeblieben war,
wog vier und eine halbe Unze.

Jetzt schritt ich nun zur Prüfung der neuen
Methode. Ein Pfund konzentrirte Schwefelsaure

wurde
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wurde ebenfalls mit 8 Pfund Wasser verdünnt, und
zwey Pfund desselben Knochenpulvers, als zum
vorigen Versuche genommen wurde, hineingerührt.
Nach einigen Tagen Digestion wurde das Gemeng-
scl mit Wasser verdünnt, auf einen Spitzbeutel ge¬
bracht und wie das vorige ausgelaugt. Jctztwurde
in die sämmtliche Flüssigkeit eine Auflösung von
essigsaurem Bley gebracht, so lange noch ein Nieder¬
schlag entstand, und bis die Mischung süßlich
schmeckte, ich ließ dann alles noch einige Zeit in
Digestion, und seihte die Flüssigkeit von dem ent¬
standenen weißen phosphorsauren Bley ab, das noch
einige mal mit Wasser ausgewaschen wurde. Die
filtriere Flüssigkeit und das Absüßwasscr schmeckte
stark nach Essigsaure, wurde mir gereinigter Pot-
asche gesättiget, dann filtrirt, und nun zur Trockne
verdunstet. Ich erhielt davon 19 Unze» weißes
trockneö essigsaures Kali, das zwar eine gute Spur
von Blei enthielt, von welcher es aber durch etwas
Hydrothionwasser leicht würde zu befreycn gewesen
seyn, wenn ich es zu einem ändern Zweck als zur
Vereitung des Eisessigs hätte anwenden wollen.

Das trockne phosphorsanre Bley wog jetzt 2
Pfund zwölf Unzen, enthielt aber noch viele Feuch¬
tigkeit, ich digerirte es mit 15 Unzen konzentrirter
Schwefelsaure, die mit Wasser verdünnt worden
war, einige Tage lang, schied dann das schwefel¬
saure Blei durch ein Seihetuch, wusch es aus, und
prüfte die abgesonderte Flüssigkeit. Sie enthielt

B 2 eine
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eine Spur Bley, welche durch Hydrothionwasser
abgeschieden wurde. Hierauf wurde die Flüssigkeit
zur Trockne verdunstet, und dann in einen Schmelz-
ticgel gebracht, worin sie sehr bald in einem mäßi"
gen Feuer zu einem hellen sehr sauren im Wasser
aufloslichen Glase floß. Diese geschmolzenePhos¬
phorsäure betrug nebst der, welche im Tiegel ge¬
blieben war, 6 Unzen und r Drachme.
DaS Schmelzen erfolgte in, bedeckten Tiegel ohne
großes Aufschäumen, doch entwickelte sich viel
schweflichte Säure, weil vermuthlich die ange¬
wandte Quantität der Schwefelsäure etwas zu
groß war.

Auf diese Art hatte ich also aus derselben Quan¬
tität Knochenpulver i Unze und 5 Drachmen
Phosphvrsäure mehr erhalten.

Vergleichen wir nun die Unkosten beyder Pro¬
cesse mit einander. Zu dem ersten wurden aufge¬
wendet :

2 Pfund gebrannte gepul¬
verte Knochen 2 Gr.

I Pfund konzentrirte Schwe¬
felsäure 10 —

I Pfund Kohlenstoffsaures
Ammoniak 2 Thlr. 12 —

1 Schmelztiegel 6 —
Feuermaterial 1 — 8

Summa 4 Thlr. 14 Gr.

Kömmt
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Kömmt also die Unze trockne Phosphorsäure

nach diesem Proceß i Thlr. 5^ Pf. zu stehen. Die

im Tiegel filzen gebliebene Saure habe ich mit in

Rechnung gebracht, da fie nicht verloren ist,'son¬

dern durch Auslosung wieder erhalten und benutzt
werden kann.

In dem zweyten Verfahren wurden aufgewen¬
det:

2 Pfund gebrannte Knochen 2 Gr.

1 Pfund 15 Unzen konzen-

trirte Schwefelsäure 19 Gr. 4 Pf.

1 Schmelzticgel 6 — —

Feuerung 1 Thlr. 8 —

Summa 2 Thlr. 11 Er. 4 Pf.

Die z Pfund essigsaures Bley können gar nicht

in Anschlag kommen, weil sie durch das nebenher

gewonnene essigsaure Kali wirklich vergütet werden.

Wollen wir indessen doch den halben Preis des es¬

sigsauren Bleyes mit hinzu rechnen, nämlich pro

Pfund 6 Groschen, so kommen noch zu obiger Rech¬

nung :8 Gr., oder um die Pfennige auszugleichen

18 Gr. 8 Pf, mithin kommen 6 Unzen l Drach¬

me reine geschmolzene Säure auf z Thlr. 6 Gr. zu

stehen, oder eine Unze (wenn ich die Drachme weg¬

lasse) kostet nur iz Groschen, also beinahe nur halb

so viel als nach voriger Methode. Daher glaube

ich, verdient sie allerdings der andern vorgezogen

zu werden.

Ich
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Ich werde nächstens nun auch zum vergleichen«
den Versuch genau nach Verzelius Methode
verfahren, — allein cö läßt sich nur dann ein
größerer Vortheil von derselben erwarten, wenn sie
eine bedeutend größere Menge Phosphorsaure lie¬
fert, — weil die Salpetersäure die Arbeit ver-
thenert.

Einige
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Bemerk u n g e n

über das

blausattVe Qtt e ck s i! ö e r»

Von

Cb e n d e m s e l b e n.

T^as blausanre Quecksilber ist in den neuern Zei¬

ten als Arzncymittel aufgenommen worden.

Scheele hat es, wenn ich nicht irre, zuerst

dargestellt. Nachher hat sich Simon in Berlin,

und neuerdings Proust mit der Untersuchung die¬

ses Salzes beschäftiget.

Da ich vor Kurzen in meinen Vorlesungen das

Palladium darstellen wollte, so wählte ichWol-

lastonS neue Methode dieses Metall aus dem

rohen Platin vermittelst des blaussnern Quecksil¬

bers abzuscheiden,, welche, beyläufig gesagt, sehr

befriedigend ausfallt, und weil ich eben dazu dieses

Salz bereiten mußt?, so stellte ich einige Versuche

damit an, weil sich in den Angaben oben genann¬

ter Chemiker verschiedene Differenzen finden.

Zur
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Zur Darstellung deö blausaurcn Quecksilbers

wählte ich ein chemisch-reines blausauers Eisen,

und rothes Quecksilberoxyd.

Kocht man einen Theil rotheS Quecksilberoxyd

mit zwey Theilen höchst fein zerriebenem blansauren

Eisen, und 16 Theilen distillirtem Wasser in einer

Porzellainschale bis zum dickliche» Breye ein, so

bemerkt man das Ganze in eine graue Masse ver¬

wandelt, in welcher sich keine rothe Pünktchen vom

Oxyde mehr wahrnehmen lassen. Gießt man nun

eine genügsame Menge distillirtes Wasser darauf,

und bringt das Ganze auf ein Filtrum, so verblei¬

ben auf demselben, nach hinlänglichem Auswaschen

und Trocknen Theile Eisenoxyd, und aus der

durchgelaufenen Flüssigkeit schießt in der Kälte daS

blausaure Quecksilber in weißen, ein wenig gilblich¬

ten Krystallen an. Durch weiteres Verdunsten ge¬

winnt man endlich so viel blausaures Quecksilber

am Gewichte, als man rothes Quecksilberoxyd ge¬

nommen hat.

Das auf diese Art erhaltene blausaure Queck¬

silber schießt in durchsichtigen kleinen vierseitigen

Prismen an, die in der Wärme verwittern. Die¬

ses Salz enthält etwas Eisenoxyd aufgelöst, denn

wenn man die Auflösung desselben mit Salzsäure

versetzt, so nimmt die Flüssigkeit eine grüne Farbe

au, und endlich setzt sich etwas Berlinerblan ab.

Simon bemerkte ebenfalls, daß dieses Salz ei¬

senhaltig, wenn man es aber noch einige Mal mit

Queck-
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Quecksilberovyd sieden läßt, so scheidet sich das Eis

senoryd daraus ab, und es wird dann eisenfrey.

Allein jetzt gibt es auch nur kleine nadelförmige

Krystalle, welche sich büschelförmig zusammenge-

häufc ansetzen.

Eine Unze Wasser löset von diesem Salze in

der mittlern Temperatur go Gran auf. Der Ge¬

ruch der Auflösung gleicht dem Geruch der bittern

Mandeln, der Geschmack ist herb, bitter und an¬

haltend metallisch, und hintennach sehr schrum¬

pfend.

Die Auflösung wirkt weder auf Lackmuötinktur,

noch auf das mit Fernambuckrinktur, noch auf das

mit Gilbwurzeltinktur gefärbte Papier.

Netzendes Kali, Natrum, Baryt-Strontian«

und Kalkwasscr und Aetzamnwniak bringen in der

Auflösung nicht die geringste Trübung hervor. Auch

das mit trocknen, Aetzkali zusammengericbene Salj

erleidet keine Veränderung,

Eben so wenig bewirken die kohlenstoffsauren

Alkalien, die Talkerde und die Thonerde eine Zer¬

setzung.

Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsaure,

Weinstcinsaure, Essigsaure, und reine Gallussäure

dringen in dem reinen Salze keine Veränderung

hervor; aus dem eisenhaltigen scheiden die erster»

Säuren ein wenig Verlinerblau ab.

Gallapfelaufguß brachte keine Veränderung in

der Auflösung des Salzes hervor.
DaS



Das trockne blausaure Quecksilber mit kouzen-

trirter Schwefelsaure behandelt, entwickelte schwef-

lichtc Saure, die Blausaure wurde zersetzt. Sal¬

petersäure löste aber daö Salz unverändert auf.

Trocknes Salz löste sich in der Salzsaure leicht,

und mit Entwicklung von Blausaure auf. Sie be¬

wirkte also eine Zersetzung, aber ohne Trübung;

aus der Auflösung knstallisirts atzendes salzsaures

Quecksilber. Ein Beweis, daß das blausaure

Quecksilber daö Quecksilber als vollkommenes

Oryd ausgelöst enthält.

Hydrothivusäure schlagt aus der Auflösung des

blausauren Quecksilbers ein schwarzes Pulver nie¬

der, und eben so verhalt sich das Hydrothivnschwe-

ftlammoniak, und das Hydrothiynschwefelkali.

Das salzsaure Eisen brachte in der Auflösung

des blansauren Quecksilbers sogleich einen schönen

dunkelblauen Niederschlag hervor.

Im Alkohol ist das blausaure Quecksilber voll¬

kommen unauflöslich, und die Auflösung desselben

im Wasser wird sogleich getrübt, und das Salz

daraus gefallt, so bald man sie in Alkohol trö¬

pfelt.

Bey der trocknen Destillation wird das blau¬

saure Quecksilber zersetzt, gibt aber keine Blausäure,

sondern ein entzündliches Kohlenwasserstoffgas,

brandiges Oel, Ammonium und metallisches Queck¬

silber,
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silber, und im Rückstands bleibt eine geringe Men¬

ge Kohle.

Dieses waren die vorzüglichsten Eigenschaften

dieses metallischen Salzeö; sie sind allerdings

merkwürdig, und beweisen den innigen Zusam¬

menhang der Blausäure mit dem O.uccksilber-

oxyde.

Zerle-
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Z e r l e g u n g

der sogenannten

sächsischen blauen Wundererde.
Von

Ebendemselben.

Aas Fossil, welches unter dem Namen sachsische

blaue Wundererde bekannt ist, wird gewöhnlich zu

dem verhärteten Steinmark gezahlt. Da dieses

Fossil noch nicht untersucht war, so unternahm ich

die Analyse desselben, und wählte dazu die durch¬

aus gleichförmig dunkel violet gefärbten Stücke.

Die oryktognostische Beschreibung übergehe ich,

da das Fossil nicht unbekannt ist.

Das Fossil ließ sich sehr leicht im Feuerstein-

mörscr zerreiben, und stellte ein violetgraucs Pul¬

ver dar, das mit Sauren nicht brauste.

Hundert Gran desselben verloren bey dem

Ausglühen 15 Gran an Gewicht, und das

Pulver nahm eins mehr rothe Farbe an.

P. Das ausgeglühte Pulver wurde mit Actzkan-

ge im Silbertiegel eingekocht; bey dem Ko¬

chen löste sich viel auf, die Masse wurde dun¬

kelbraun. Lep dem Glühen wurde alles zu
einer
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einer teigartigen Masse, welches auf einen

großen Gehalt an Thonerde deutete. Nach

dem Erkalten sah' die Masse schmutzig gelb¬

grün aus.

Q Die Masse wurde vollkommen mit destillirtem

Wasser aufgeweicht, dann mit reiner Salzsäure

bis zur Uebcrsättigung vermischt, und der Kol¬

ben einige Zeit in warmen Sand gesetzt. ES

hatte sich alles aufgelöst. Die Auflösung zur

Trockne verdunstet, dann mit kochendem Was¬

ser aufgelöst, auf ein gewogenes Filtrnm ge¬

bracht, hinterließ eine farbelose Kieselerde, die

nach sorgfältigem Answaschen, Trocknen und

Ausglühen 40, 5 Gran am Gewichte betrug,

v. Die davon geschiedene Flüssigkeit und daS

Absüßwasser wurden jetzt siedend mit kohlen¬

stoffsaurer Natrumlauge niedergeschlagen, der

Nicderschlag durch Abgießen von der darüber¬

stehenden hellen Flüssigkeit befreyet, und dann

mit Wasser auf ein Filrrum gebracht. Als er

etwas Konsistenz gewonnen hatte, wurde er

im Silbcrkessel miiAetzlange erhitzt, und aufs

Filtrum gebracht. Der auf dem Filtro ver¬

bliebene Rückstand betrug nach sorgfaltigem

Auswaschen und Ausglühen 5, 5 Gran> und

wurde einstweilen bey Seite gelegt.

L. Die alkalische Auflösung nebst dem Absüß¬

wasser, wurden mir Salzsäure übersättiget,

dann kvhlenstoffsaures Ammonium im Ueber¬

maß«
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maße hinzugesetzt, und in einem verschlosse¬
nen Gefäße die Mischung einige Tage stehen
gelassen, und öfters geschüttelt. Nachdem
sich der weiße Niederschlag abgesetzt^ wurde
die darüberstehende helle ammvniakalischc sal-
zichte Flüssigkeit im Silberkessel eine Zeitlang
gekocht. Bey dem Entweichen des Ammo¬
niaks schlug sich aber keine Beryllerde nieder.
Daher wurde der weiße Niederschlag gut aus¬
gewaschen, auss Filtrnm gebracht und getrock¬
net. Er betrug nach dem Ausglühen z8 Grau
am Gewichte, und verhielt sich ganz wie reine
Thonerde.

Jener braune Rückstand (O) wurde mit
Salzsaure übergössen, und in gelinde Warme
gestellt, es löste sich alles bis auf einen Gran
Kieselerde auf, die dnrchs Filtrum geschieden
wurde. Die salzsaure Auflösung wurde mit
reiner Schwefelsaure versetzt, alles zur Trock¬
ne abgednnstet, die überschüssigen Sauren im
Sandbade verjagt, dann der trockne Rückstand
mit kaltem Wasser behandelt. Es schied sich
schwefelsaurer Kalk ab, der auf dem Filtro
gesammelt 6 Gran am Gewichte betrug; ohne
groß zu irren, kann man in demselben 2 Gran
reinen Kalk annehmen.

<?. Die von dem schwefelsauren Kalk geschiedene
Flüssigkeit gab beym freywilligen Verdunsten
keine Krystallen von schwefelsaurer Talkcrde,

son-



sondern gewöhnliches schwefelsaures Eisen; an

den Seiten des Gefäßes hatte sich gelbes Ei¬

senoxyd abgeschieden. Da der ganze Nieder¬

schlag vorher 5, 5 betrug, ein Gran für die

Kieselerde, und 2 Gran für Kalk abgezogen

werden müssen, so bleiben 2, 5 Gran für das

Eisenoxyd übrig. Demnach bestehen hundert

Gran des Fossils aus:

Kieselerde 40, 5 (L) -s- 1, o

(?) — 4r, 5 —

Thonerde — — —. zg, 0 (L)

Eisenoxyd — — — 2, 5 (L)

Kalk — — — 2, 0 (5)

Feuchtigkeit — — — t 5, o (.4)

Verlust — — — 1, o

100



Beytrag zur endlichen Festsetzung
eineS

möglichst bestimmten, einfachen, zweckmäßigen und

vortheilhaften Verfahrens,

das unter dem Namen

Hahnemanns auflösliches Quecksilber
(rnercurius loludilis lkirlrneirrsnni)

bekannte schwarze

Q u e ck s i l b e r o x y d u l
zu gewinnen,

und zur Kenntniß dessen wahrer Mi»

schungSbesch äffen heit.

Vom

Professor Buchvlz.

Eine sehr bekannte Sache ist es, daß man schon

sehr viele Versuche veranstaltet hat, um ein für

Jedermann gnüqendes, leichtes und wohlfeiles

Verfahren auszumitteln, genanntes schätzbare

Medikament bey möglichster Vortheilhaftigkeit im¬

mer von gleicher Güte darstellen zu können, so,

daß es fast überflüssig scheinen könnte, noch ein

Wort hierüber zu verlieren; allein genau erwogen,

Fttügen selbst die neuesten Vorschriften und Vor¬

schlage
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schlägt über diesen Gegenstand von Schulze und

Bucholz, die sich in Scherers Journal der Ehe«

wie, B. 8. S. 464. und f,, und im berlinischen

Jahrbuch für die Pharmacie u. s. f. auf daS Jahr

1806 S. 207. u. f. befinden, nicht völlig, und daS

Gelingen eines guten Produkts der Arbeit hangt,

selbst bey Befolgung genannter neuesten Vorschlage

und Verbesserungen, noch immer von kleinen Ne¬

benumstanden ab, die selbst der erfahrne, mit den

erforderlichen chemischen Kenntnissen ausgerüstete

und mit der gehörigen Umsicht dabey arbeitende Ar¬

beiter nicht völlig, viel weniger der gewöhnliche

mechanische, in seiner Gewalt hat. Mit Recht heißt

es also anch bey der Verbesserung der Vorschrift zur

Bereitung dieses Medikaments, wie bey so man¬

chen andern wissenschaftlichen Gegenstanden: äies

clocer. — Bey so bewandten Sachen und

Umstanden mußte eine kürzlich vorgehabte Verei¬

tung angeführten Präparats mich sehr leicht ver¬

anlassen, noch einige Versuche über diesen Gegen¬

stand zu unternehmen. Hinreichend bekannt scheint

es zu seyn, daß die Hauptbedingung zum völligen

Gelingen der Bereitung gedachten Medikaments

die Darstellung einer Auflösung des salpetersauren

Quecksilberoryduls, welche keine, nicht wesentlich

dazu nöthige freye Saure und kein salpetersaures

Queckfilberoryd in ihrer Mischung hat, sey. —

Eine solche Auflösung läßt sich freylich, wie be¬

kannt, nach Hahnemaims Urvorschrift zur Bereit

Xix. B. 1. St. C tung



34

tung des in Rede stehenden Medikaments bereiten,

aber mit wie wenig Nutzen, das weiß Jedermann,

der jene Vorschrift kennt. — Schulze gab am

oben angeführten Orte eine verbesserte Vorschrift,

um diesen Zweck zu erreichen, die Bucholz etwas

genauer zu bestimmen sich bemühte; allein auch

diese führt nicht immer und unbedingt zu dem er¬

wünschten Zweck, nämlich: eine Auflösung des

Quecksilbers von angeführter Beschaffenheit zu er¬

halten. — Bey einer solchen Lage dieses Gegen¬

standes blieb es also noch immer ein verdienstliches

Werk, durch Versuche die Aufgabe aufzulösen: wie

laßt sich am vortheilhaftesien und si¬

chersten eine vollkommen von falpeter-

sanrem Quscksilberoxyde und unwe¬

sentlicher Säure reine Auflösung des

salpetersauren Quecksilberoxyduls im

Wasser darstellen.— Eine Aufgabe, deren

Auflösung, wie leicht einzusehen ist, auch die Grund¬

lage zur möglichst vollkommnsn Bereitung dcS

reinen Hahnemannischen Quecksilberoxyduls

selbst gibt. —

Da es mir wohl bewußt war, daß mehrere

mit Säuren vereinigte vollkommne Metalloxyde

durch Digestion mit den regulinischen Metallen,

vermittelst einer Theilung des Sauerstoffs, in den

Zustand unvvllkommner Metalloxyde zurückgeführt

werden, so veranlaßte mich diese Kenntniß zu ver¬

suchen: ob sich nicht etwa auch auf trock-
nem
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xiem oder hal btrocknem Wege das sal¬
petersaure Quecksi lberoxyd durch regn»
linisches Quecksilber auch in salpeter¬
saures Q necksi lbcroxydnl verwandeln

l a sse. — In dieser Absicht wurden mehrere Ver¬
suche angestellt, mit bald schlechter»?, bald bessern
Erfolge, die ich hier, um Wcitlaustigkciten zu ver¬
meiden, nnangeführt lasse. — Im Ganzen be¬
lehrten sie mich, daß allerdings durchs Reiben des
salpetersauren Quecksilberoxyds im halbseuchten Zu¬
stande mit einer schicklichenMenge regulinischcn
Quecksilber, das Quecksilberoryd in den Zustand deS
Quecksilberoxyduls zurückgeführt werden könne, und
daß dabey ein salpetersaures Quecksilberoxydul mit
Lcberschuß an Oxydul oder vielmehr ein völlig neu¬
trales salpetersaures Quecksilberoxydul entstehe. —
Nach dieser gemachten Erfahrung drängte sich mir
die Frage auf: wie läßt sich ans jenen Er¬
folg am vortheilhaftesten die Berei¬
tung einer von salpeter sau rein Queck»
silberoxyd, und unwesentlicher Säure
reinen Auflösung des salpetersauren
Ouecksilberoxyduls im Wasser, bauen?
— Mehrere zur Beantwortung dieser Frage ange¬
stellte Versuche belehrten mich, daß man die Auf¬
lösung des Quecksilbers in Salpetersäure, zwar oh¬
ne Acngsilichkeit, jedoch nicht zu stürmisch bewirken
müsse, weil sonst gar leicht zu viel Salpetersäure
unbenutzt entweiche; hierauf die fast zur Trockne

C 2 ge-
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gebrachte Salzmasse mit Quecksilber eine Zeitlang

reibe; alsdenn mit einer schicklichen Menge Wasser

schüttele, und etwas Weniges erwärme, und nun

unter Umschütteln so lange tropfenweise reine Sal¬

petersäure hinzufüge, bis eine vollkommne Auflö¬

sung, mit Ausnahme des unveränderten regulini,

schen Quecksilbers, erfolgt sey. — Folgende Vor¬

schrift gibt auf das genaueste dieses Verfahren an,

um mehrgenannte Auflösung zu bilden.

Verfahren, um auf das vortheilhafteste eine
von salpetersaurem Quecksilberoxyde (voll,
kommnen Quecksilberoxyde) und umvesent,
licher Salpetersäure reine Auflösung des
salpetersaurenQuecksilberoxyduls (unvoll-
kommnen Oxyds) ju gewinnen.

Man setze 2 Unzen reine Salpetersäure von

»,2zo Eigenschwere mit 2; Unze reinem Quecksil¬

ber oder von beyden Stoffen mehr in einem gleichen

Verhältnisse, in einem 8 Unzen Wasser zu halren

fähigen Glase in Berührung, und stelle das Ganze

zur Verstärkung der gegenseitigen Einwirkung, auf

ein wenig erwärmten Sand, der im Verhältniß der

schwächer werdenden gegenseitigen Einwirkung all-

mählig mehr zu erwärmen ist. — Ist durch dieses

Verfahren die größere Menge des Quecksilbers auf¬

gelöst, und nun der Zeitpunkt eingetreten, wo das
Gasentwickeln aufgehört hat, und daraus folglich

auf
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, auf kein ferneres gegenseitiges Einwirken der Stosse

mehr zu schließen ist, so lasse man die Stoffe noch

einige Zeit mäßig, bis fast ans Sieden erhitzt mit

einander in Berührung, bis zu dem Zeitpunkte, wo

sich das Quecksilber nicht merklich mehr verringert;

hierauf bringe man das Ganze durch ferneres Er¬

hitzen, am besten zuletzt in eine porzellanene oder

wohlglasurte irdene Schale ausgeleert, unter an¬

haltendem Umrühren, zur Trockne. — Das sich

nun noch ausscheidende Quecksilber wird gegen

2 Drachmen betragen, wenn wahrend der Arbeit

sich kein gelber Salpeterturpeth gebildet hatte, in

welchem Falle auch wohl sämmtliches Quecksilber

kann verschwunden seyn. — Man reibe das noch

rcgulinische Quecksilber mit der Halbtrocknen Salz¬

masse mäßig erwärmt eine Zeitlang — etwa 5 bis

i Stunde, bis es völlig verschwunden ist. Hier¬

durch wird das noch etwa bey der Salzmasse be¬

findliche salpetersaure Quecksilberoryd völlig in

Quecksilberorydul verwandelt. —- War das regu-

linische Quecksilber bey dem Verdunsten der Salz¬

masse zur Trockne völlig verschwunden, so verfahre

man auf eben angeführte Art mit Z Unze frisch

hinzugefügtem Quecksilber. — Nach sattsamen

Reiben des genannten Gemenges setze man es im

feingcpülvcrten Zustande mit 12 Unzen destillirtem

Wasser in ein Medicinglas in Berührung, schüttele

Alles tüchtig um, und erwärme es fast bis zum

Sieden. Wird etwas von der dadurch entstande¬

nen.
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nen, über dem ungelösten Salze siebenden Lösung
durch reines ätzendes Kali nicht röthlich oder braun¬
lich niedergeschlagen, sondern rein schwarz, so ent¬
hält die Salzmasse kein salpetersaurcs Quecksilber-
vryd mehr. Nun tröpfele man zu der heißen Flüs¬
sigkeit, zur Bewirtung der Auflösung des Salzes,
allmählig reine Salpetersäure unter lebhaftem Um-
schütteln, mit der Vorsicht, daß nicht mehr freye
Säure hinzukomme, als eben zur Auflösung der
Salzmasse nöthig ist. Man wird dazu bey der
angeführten Menge der Stoffe ^ Nnzc, höchstens
6 Drachmen, und wenn Salpeterturpeth gebildet,
auch folglich mehr Qnecksilbcrsalz nach dem an¬
geführten gebildet worden war, i Unze reine
Salpetersäurevon oben angeführter Eigenschwere
nöthig haben. — Endlich sondere man durch Ru¬
he und ruhiges Abgießen der Auflösung, das unver¬
änderte Quecksilber, welches zo — 40 Gran, oder
wenn ^ Unze frisches Quecksilber beym Reiben hin¬
zugefügt worden war, 90 bis ioc> Gran betragen
wird, ab. —

Hat man sich auf die eben angeführte Art einc
Anflösung des salpetersanrcn Qnecksilbervryduls be¬
reitet, so wird es leicht seyn, auf die jetzt anzuführen¬
de Art, ein fast immer gleiches Präparat, welches so
wenig wie möglich von der dreyfachen Verbindung
ans Quccksilbcrorydul, Ammonium und Salpeter¬
säure enthält, und folglich möglichst schwarz ist,
darzustellen. —

Nähere
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Nähere Bestimmung der Art des Verfahrens,
um aus der durch das so eben angeführte
Verfahren bereiteten Auflösung des salpe¬
tersauren Quecksilbers, ein möglichst schwac.
zcö und immer gleiches HahnemannischeS
Quecksilberorydul zu fallen. —

Zur zweckmäßigen Zerlegung der oben angeführs
tmuaßsn bereiteten Auflösung des salpetersaurcn
Quecksilberoryduls zum schwarzen Quecksilberory¬

dul Hahnemanns, gieße man sie in ein Gefäß

mit 12 bis 16 Pfund destillirtem Waffer oder reinem

Regenwasser, und gebe allmählig unter öfterm Um-

schütteln so lange flüssiges Aezammonium hinzu,

enNveder bis die Flüssigkeit anfangt, davon milchig

weiß zu werden, oder um sicherer zu gehen, damit

der Niederschlag nicht zu helle werde, nur so lange,

bis etwas der filtrirten Flüssigkeit mit Aezammo¬

nium keinen gehörig dunkeln Niederschlag mehr

gibt. — Man wird hierzu bey der angegebenen

Menge Materialien i? , höchstens 2 Unzen, und

im Fall sich bey der Verdunstung der Salzmasse,

Salpctertnrpeth gebildet hatte, 2 bis höchstens

2 Unzen und 2 Drachmen eines flüssigen Aezam-

moninms bedürfen, das nach der von mir, im

Apothekeralmanach auf das Jahr 180Z, S. 2c?,

n. f. mitgetheilten Methode bereitet worden ist.—

Um zu verhüten, daß das Aezammonium hierbe»

nicht zu destxydirend auf den Theil der Quecksilbcr-

ausiö-
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auflösima wirk?, mit welchem es zunächst in Be¬

rührung kömmt, und nicht zuviel Oryd selbst zum

regulinischcn Quecksilber dadurch wieder herstelle,

wie es immer der Fall, mehr oder weniger, unter

diesen Umstanden zu seyn scheint, (wenigstens spricht

die sich dabey bildende metallische Haut, womit

sich die Oberflache der Flüssigkeit bedeckt, laut da¬

für) so thut man sehr wohl, die bestimmte Menge

von Aezammonium vor der Anwendung zum Nie¬

derschlagen, mit 8 bis 12 Mal soviel destillirtem

Wasser zu vermischen. — Der mit destillirtem

Wasser wohlausgewaschene Niederschlag wird auf

einem saubern Filter gesammelt, und durch wieder¬

holt umgeschlagenes trocknes Fließpapier vom größ¬

ten Theil der anhängenden Feuchtigkeit befrcyet,

und alsdann, wo möglich, nur in trockner Luft,

oder doch nur in sehr mäßiger Wärme getrocknet.—

Der auf solche Art von den angeführten Materia¬

lien erhaltene schön schwarze Niederschlag wird

IZ Unzen bis 2 Unzen 5 Drachme betragen, und

wird, ob er wohl alle Kennzeichen eines guten Prä¬

parats seiner Art besitzt, dennoch von der weißen

dreyfachen Verbindung etwas enthalten. —

Der noch durch ferneres Zugießen des Ammo¬

niums erhaltene hellgraue Niederschlag wird ge¬

gen 6 Drachmen betragen. —

Ueberblicken wir das Angeführte nochmals, so

werden wir finden, daß 1) «ine nach der angeführ¬
ten
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ten Vorschrift gehörig bereitete, und genugsam ver¬

dünnte Auflösung des salpetersaureu Quccksilberory-

duls mit destillirtem oder andcrm reinen Wasser,

2) ein behutsames Niederschlagen, und z) ein eben

so behutsames Trocknen die Hauptbedingungen zum

beständigen Gelingen des schwarzen Quecksilber»

oryds Hahnemanns sind. —

Daß das den Gegenstand dieser Abhandlung

ausmachende Präparat, außer dem schwarzen

Quecksilberovydul, auch eine dreyfache Verbindung

aus Quecksilbervrydul, Salpetersäure und Ammo¬

nium in seiner Mischung habe, so genau es auch

bereitet sey, hat Bucholz schon 1797 im isten

Stück dessen Bandes dcS Journals der Pharmacie

von Trommsdorff, S. 49 u. f. aufs deutlichste

dargethan; daß es aber auch regulinisches Queck¬

silber enthalte, und daß dieses vielleicht die alleini¬

ge Ursache der Eigenschaft dieses Präparats sey,

beym Reiben in halbfeuchtem Zustande Quecksilber«

küg-lchen zu zeigen, hat man bis jetzt noch nicht

annehmen zu können Veranlassung gehabt, wozu

mich aber die Erwägung mehrerer Umstände und

Erscheinungen jetzt zu berechtigen scheinet. — Be¬

kannt ist die starke desorydirende Wirkung des rei¬

nen Ammoniums auf mehrere Metalloryde, beson¬

ders auf die sogenannten edlen, und für sich wieder

herstellbaren, die nicht selten bis aus Wiederher¬

stellen



steilen im rcgnlimschen Zustand geht, und betrach¬
ten wir die Erscheinungen genauer, die sich nnS
bey der Zerlegung einer Queckstlberanflösung der
mchrangeführte» Art durch Ammonium darbieten,
so zeigt sich »nS auch hier durch eine vollkommen
regulinische Haut Reduktion eineöTheilS Quecksilber,
das sich sehr ftinzertheilt mit dem Niederschlag
vermengt, und einen Bestandtheil ausmacht.— Wa¬
schen wir den mehrberührten frischen Niederschlag
recht behutsam aus, so findet sich bey gehörigen
Handgriffen eine leicht erkennbare Portion eines
grauen Rückstandes, der fein zertheiltes regulini-
siheö Quecksilber ist. — Lösen wir eine Portion
unsers NiedcrschlagS in Essigsaure auf, so erfolgt
dieses vollständig bis auf eine geringe Menge fein
zertheiltes Quecksilber — ein Erfolg, den man
sonst einer desorydirenden Wirkung des Essigs zu¬
zuschreiben geneigt war, und der nun dadurch selbst
sattsame Erklärung findet. — Reiben wir etwas
unsers Nicderschlags in halbftuchtem Zustande in
der flachen Hand, so zeigen sich zwar mehr oder
weniger Quecksi'lberlngelchen, allein immer verei¬
nigt sich der größere Theil nicht zu solchen Kügel-
chcn, sondern bleibt unverändert und schwarz. Was
läßt sich hicrans anders schließen, als unser Nie¬
derschlug enthalt auch noch regulinisches Quecksilber
beygcmengt; eine Annahme, welche auch die letzt-
angeführre Erscheinung selbst gut zu erklären im
Stande ist. — Sollten unö diese Erscheinungen

und
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und Vctrachtnngen in Verbindung mir den schon
bekannten Thatsachen nicht zu dem Schluß berech¬
tigen: Das H a h n em a nn ische Ouccksil-
beroxydul ist einGemenge von schwar¬
zem Oxyd, rcguiinischem Quecksilber,
und einer dreyfachen Verbindung auö
Quecksilberoxydul, Ammonium und
Salpetersäure. —

Ich meines Theils nehme keinen Anstand, auf
das Vorhergehende,und zum Theil auch auf das
noch zu berührende mich stützend, diese Frage mit
Ja zu beantworten.

Noch einiger hieher gehörigen, nicht uninteres¬
santen Erfahrungen am Ende dieser Abhandlung zu
erwähnen, habe ich nicht umhin gekonnt. — Ich
hatte die Erfahrung gemacht, daß sich die bey un¬
serm Präparate befindliche weiße dreyfache Ver¬
bindung , wenigstens im frisch gefällten Zustande,
im flüssigen Aezammonium auflose. — Diese Er¬
fahrung war mir sehr wichtig, weil ich dadurch ein
Mittel in Handen zu haben glaubte, durch welches
ich die dreyfache Verbindung von unserm Nieder¬
schlug abzusondern, und dadurch selbst einen bläs-
scrn Niedcrschlag schwarz darzustellen fähig seyn
würde. Ich wartete nicht lange, um mich von
der geglaubten Brauchbarkeit dieses Mittels zu
überzeugen. In dieser Absicht wurde der ftischge-
fälltc Niederschlag von der oben angeführten Menge

Ma-



Materialien, welcher aber mit so wenig Sorgfalt

bewirkt worden war, daß er durch eine große Men,

ge der mitgefallten weißen dreyfachen Verbindung

ziemlich hell an Farbe ausfiel, mit 6 Unzen flüssi¬

gem Aezammonium bey mittlerer Temperatur einige

Stunden geschüttelt. — Zu meiner großen Ver¬

wunderung sahe ich ganz das Gegentheil, was ich

erwartete: der Niederschlug wurde bey weitem Hel¬

ler an Farbe, und viel dichter und schwerer als

vorher; obschon das Ammonium wirklich von der

weißen dreyfachen Verbindung eine betrachtliche

Menge aufgelöst hatte, die wohl durch Verdünnung

mit vielem destillirten Wasser abzusondern war,

nicht dnrch Sauren selbst, nicht durch die schwache

Essigsaure. — Was ließ sich ans diesem Erfolg

anders schließen, als: das Ammonium hat zwar

auflösend, aber zugleich auch desorydirend auf daS

schwarze Orydul gewirkt, und es wenigstens zum

Theil in regulinischcn Zustand zurückgeführt. Die

nähere Untersuchung bestätigte dieses auch; denn

nach einem sorgfältigen Ausschwemmen des Nieder¬

schlags blieb eine bedeutende Partie seinzcrrheil-

tes Quecksilber zurück, das sich durch leichrenDruck

im laufenden Zustand darstellen ließ. —

Beschrei-
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Beschreibung

eines

bestimmtere» Verfahrens

das

überoxydirte salzsaure Kali
möglichst wohlfeil und rein zu gewinnen.

Vom

Professor Bucholz.

Eins der merkwürdigsten Salze, das sich sowohl

durch seine physischen als chemischen Eigenschaften

vorzüglich auszeichnet, ist bekanntlich das über-

vrydirte salzsaure Kali (Kalium murlsri-

cum b^xsrox^llstnm,) welches in der Neuesten Zeit

noch merkwürdiger geworden ist, theils durch seine

Anwendung zu einer eignen Art chemischer Feuer¬

zeuge, die unter den Namen iwigusts ox^gsne»

bekannt, und von Ziz im 2. Stück des 17. Bandes

deö Journals der Pharmacie von T r 0 m msd 0 r ff,

S. 60 u. f. beschrieben worden sind; theils

durch seine Anwendung zum medicinischen Ge¬

brauch. — Wer dieses Salz jemals bereitet hat,
der
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der wird wissen, wie schwierig und kostbar seine Ves
reitnttg, selbst für den mit chemischen Arbeiten
Vertrauten sey. — Dieses berücksichtiget, glaubte
ich, sey es nicht ganz unverdienstlich, durch Ver¬
suche ein bestimmtes und möglichst wohlfeiles Ver¬
fahren auszumitteln, nach Anleitung, welches selbst
der nicht in chemische Arbeiten ganz Eingeweihte,
z. B, der Apotheker, von dem dieses Salz etwa
verlangt werden könnte, solches zu bereiten im
Stande sey. Bekanntlich wurde anfangs, als die¬
ses Salz entdeckt worden war, zur Aufnahme der
orydirten Salzsaure das Kali rein von Kohlenstoff¬
saure in Wasser gelöst dazu angewendet; später¬
hin fand man aber auch das kohlenstoffsaureKali
dazu anwendbar, denn man entdeckte, daß die vry-
dirke Salzsäure die Kohlenstoffsaure vom Kali zu
trennen fähig sey, und machte dadurch die Berei¬
tung des in Rede stehenden Salzes vortheilhafter.
Mehreren, die sich des kohlensioffsauren Kali zur
Bereitung des überorydirt jalzsanren Kali bedien¬
ten, gelang es ohne viele Umstände, eine Portion
davon zu gewinnen, mehreren hingegen nicht; selbst
Gehlen und mir wollte es im Sommer 1807
nicht gelingen, mit Vortheil das kohlenstoffsanre
Kali zur Bereitung des mehrgeuannten Salzes an¬
zuwenden; denn von einer Ziemlich bedeutenden
Menge Kali erhielten wir kaum einige Spuren
davon. -- Das Mißlingen oder nur weniger voll-
kommne Gelingen der Bereitung des überoxydlrt

salz-
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Erfahrungen, bey dieser Arbeit im Allgemeinen,

und bey Anwendung des kvhlenstoffsanrcn Kali im

Besondern von folgenden Umstanden abhängen:

1) Kann, wenn das zur Entwickelung bestimmte

Gemische aus salzsaurem Natron, schwarzem Man-

ganovyd und Schwefelsaure, zu wenig oder zu grob

gepulvertes Manganoryd enthält, um alle, durch

die Schwefelsaure aus dem salzsauren Natron ent¬

wickelte Salzsaure gehörig oxydircn zu können, zu¬

viel Salzsäure nicht orydirt an das Kali treten,

und dadurch, anstatt des überorydirt salzsauren Kali,

blos salzsaures Kali bilden; oder selbst das sich ge¬

bildet habende überorydirt salzsaure Kali beym Ent¬

wickeln am Ende der Arbeit wieder zerstören. —

2) Kann, selbst wenn eine gehörige Menge von

schwarzem Manganoxyd sich bey dem zum Entwik-

kcln der oxydirtcu Salzsäure bestimmten Gemenge

bcfindet, eine zu große Menge salzsaurcs Kali ge¬

bildet, und auch gar leicht schon gebildetes, über-

vxydirtes salzsanreS Kali zerstört werden, im Fall

man das Gemenge zu jähe oder zu stark erhitzt, wo¬

durch gar leicht die sich entwickelte Salzsäure nicht

o.rydirt in die Kalilauge übergeht.

z) Kann, wenn die Auslösung des kohlensioff-

sauren Kali zu concentrirt war, um das schwerlös¬

lichere vollkommen kohlen stoffsaure Kali aufgelöst

halten zn können, welches sich im Anfange der Ar¬

beit dadurch bildet, daß die aus einem Theil des

unveü-
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unvollkommen kohlmstoffsauren Kali sich entwik-

kelnde Kohlcnstoffsäure mit einem andern Theil des¬

selben verbindet, das zu Boden fallende überorydirt

salzsanre Kali mit einer guten Partie vollkommen

kohlenstoffsaurem Kali gar leicht verunreiniget wer¬

den.

4) Kann der nachtheilige Umstand eintreten,

daß sich das gebildete orydirte salzsaure Kali nur

unvollkommen aus der Auflösung absondern laßt,

wen» eine große Menge Kali ungssättigcr in der

Lauge bleibt, welches vorzüglich der Fall bey An¬

wendung des atzenden Kali ist. —

5) Kann ein unvollständiger Erfolg dadurch be¬

wirkt werden, daß bey einem zu schnellen Entwik-

keln der orydirtcn Salzsäure, und wenn die Losung

des unvollkommen kohlensioffsaureu Kali sich iu ei¬

nem zu engen Gesäße befindet, ein großer Theil

der Salzlauge, durch die sich plötzlich entwickelnde

Kohlenstoffsänre, aus dem Gefäße getrieben wird

und verloren geht. —

Die Hauptbcdingnngen zum bestmöglichsten Ge¬

lingen der Bereitung des überorydirt salzsauren Kali

wären demnach D die richtige Zusammensetzung des

Gemenges zur Entwicklung der orydirten Salzsäu¬

re; wobey es vorzüglich auf die gehörige Menge

Mauganoryd ankommt, um alle Salzsäure mög¬

lichst in orydirte zu verwandeln; 2) ein nicht zu

stürmisches, sondern behutsames Entwickeln der

orydirten Salzsäure; Z) die Anflösnng des kohlen-

stoff-



sioffsauren Kali in der gehörigen Menge Wasser und
4) die Anwendung einer gehörigen Menge von Ma¬
terialien zur Entwickelung der orydirtcn Salzsäure,
damit durch diese das Kali vollkommen gesättigct
werden könne. — Versuche haben mich m Stand
gesetzt, diese Bedingungen noch naher in folgender
Vorschrift festsetzen zu können:

In einem im Sanddade befindlichen so geräumi¬
gen Kolben, daß solcher nur zum dritten oder vierte»
Theile seines Raums von den darin zu behandeln¬
den Materien angefüllt werde, thue man ein Ge¬
nieng aus 45 Unzen salzsaurcmNatron (Kochsalz) und
15 Unzen feingepülvertem,reinen schwarzenMangan-
oryde (Braunstein), und gieße auf solches eine er¬
kaltete Mischung ans z<o Unzen concemrirrer Schwe¬
felsäure (Vitriolöl) und 15 Unzen Wasser; hierauf
lutire man sogleich einen Helm auf, vermittelst
eines Kitts v on Mehlkleister, gebranntem Gyps und
Mehl, dessen Schnabel durch eine wohlangekittete
weite Rohre um 1 bis 2 Schuh verlängert worden
ist; führe die Röhre in eine Auflösung aus 12 Un¬
zen unvollkommen kohlcnstoffsauremKali (kksllum
kVchosrlmuimrm ), wozu auch das wohlgereinigte
trockne Pvtaschenkali (L->I mrt-nl) angewendet wer¬
den kann, und 72 Unzen destillirtem Wasser, so
daß sie bis am Boden des Gefäßes reicht, worin
die alkalische Flüssigkeit befindlich, welches man
wo möglich von einer solchen Beschaffenheit zu wäh¬
len hat, damit die Flüssigkeit eine hohe Säule bil-

xix. V. i,St. D den
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den könne und dennoch über dieser ein Raum blei¬
be, der demjenigen gleich komme, welchen die Flüs¬
sigkeit einnimmt, oder wo möglich noch etwas grö¬
ßer sey; wodurch einerseits die möglichst vollkom¬
mene Einsangung der durch die Röhre in die alka¬
lische Flüssigkeit tretenden orydirten Salzsaure be¬
wirkt, anderseits ein möglicher Verlust, der durch
ein zu jähes Entwickeln der Kohlenstoffsaure und
ein dadurch bewirktes Ucberlaufcn der Lauge in einem

zu kleinen Gefäße erfolgen könnte, vermieden wird.
— Ist der Apparat beschriebcnermaßeneingerichtet,
und folgen die GaSblaftn der sich entwickelndenory-
dirten Salzsäure einander mit mäßiger Lebhaftig¬
keit, so hat man anfangs nicht weiter nöthig das
Sandbad zu erwärmen, sondern nur alsdenn,
wenn die Gasblasen anfangen langsamer zu gehen,
so kann man durch sehr wenige glühende Kohlen die
Entwickelung der crydirten Salzsäure befördern und
durch allmählige behutsame Vermehrungder Wär¬
me beendigen. Anfangs wird sich eine geraume Zeit
keine Kohlenstoffsäurc gasförmig entwickeln, son¬
dern die, durch die zur alkalischen Flüssigkeit getre¬
tene ovydirte Salzsäure, entwickelte Kohlenstoffsau¬
re eines Theils unvollkommen kohlenstoffsanrenKali,
tritt an eine andre Portion dieses Salzes und wan¬
delt es in vollkommen kohlenstvffsaurcs Kali um,
das sich auch beym Mangel an genügsamen Was¬
ser heraus kristallisirt; im Fortgang der Arbeit aber,
wenn so viel opydirle Salzsäure hinzugetreten ist,

daß
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Kaß sämmtliches unvollkommen kohlenstosssaures

Kali in orydirt salzsaures Kali und vollkommen koh-

lcnstoffsaurcs Kali ist verwandelt morden, folglich

sich die aus einem Theil unvollkommen kohlenstoff¬

sauren Kali entwickelt werdende Kohlenstoffsaure

nicht mehr mit einem andern Theil Kali verbinden

kaun, fängt die gasförmige Entweichung der Koh¬

lenstoffsäure an, ruhiger oder stürmischer, je nach¬

dem die Entwickelung der orydirten Salzsäure mehr

oder weniger lebhaft vor sich geht. Gegen das En¬

de der Arbeit, wenn keine, oder doch nur wenige

Kohlcnstoffsänrc mehr entwickelt wird, hingegen nun

die freye und überschüssige vzydirte Salzsäure sich

immer mehr durch ihren Geruch offenbart, wird sich

eine ansehnliche Menge des übercwydirt falzsanrcnKa-

li am Boden abgeschieden zeigen, besonders bey einer

Temperatur der Flüssigkeit einige Grade unter dem

Gefrierpunkte des Wassers- Sondert sich keine Koh¬

lcnstoffsänrc mehr gasförmig ans der Flüssigkeit ab,

und ist sie vielmehr mit oxydirter Salzsaure über¬

sättiget, so schreite man nun zur Absonderung des

überorydirten salzsauren Kali, wie folgt: man setze

das Gefäß, i» welchem die Vereinigung der opydir»

tcn Salzsäure mir dem Kali geschehen ist, nebst

seinem Inhalt an einen warmen Ort, wo es bis

zu zo und 40 Grad Reaumur über dem Gefrier¬

punkt des Wassers erhitzt werden kann, oder ist sol¬

ches nicht dazu tauglich, so leere mau seinen In¬

halt vorher in ein anderes schickliches Glasgcfäß aus,

.D 2 in
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in welchem er eine bedeutende Höhe einnimmt, damit

man das Flüssige von den festen unaufgelösten Stof¬

fen um so leichter durch ruhiges Hinstellen und Abgie¬

ßen abscndcru könne. Ist die Erhitzung bis zu be¬

sagtem Punkt und dadurch und durch gehöriges

Umfchütteln die Auflösung des ausgeschiedenen Sal¬

zes möglichst bewirkt und durch ruhiges Stehen an

demselben warmen Orte die unaufgeldstcn Stoffe in

der Flüssigkeit am Boden vollkommen abgelagert,

so gieße man letztere mit Vorsicht von erster» in ein

anderes ähnliches GlaS ab; den Rückstand über¬

gieße man mit 24 Unzen siedendem desiillirten Was¬

ser, befördere die Auflösung des etwa noch unauf¬

gelöst beyden abgelagerten Stoffen zurückgebliebe¬

nen überoxydirt salzsaurcn Kali dnrch einiges Um¬

fchütteln und sondere nun das Flüssige sämmtlich

durch ein Filter von ungeleimtem Druckpapier vom

Rückstände, welcher gewöhnlich aus durch die ory-

dirte Salzsäure mit übergeführtem Wangauoxyde

und aus dem Kali abgesonderter Kieselerde bestehen

wird. Sämmtliche Flüssigkeiten sind jetzt zum Ab¬

kühlen in einer schicklichen, etwas hohen Glasfla¬

sche zum Abkühlen bey Seite zu stellen, wodurch

der größte Theil des überoxydirt salzsaurcn Kali

in blattrigsn oder tafelartigen Krystallen rein vom

salzsauren Kali abgeschieden werden wird; besonders

zur Winterszeit, wenn die Flüssigkeit fast bis ans

Gefrieren kann erkaltet werden, wobey das überoxy¬

dirt salzsaure Kali bisweilen bis auf eine Spur aus-

geschie-



—— 5Z

gefthicden wird; weshalb denn auch die Bereitung
dieses Salzes im Winter weit besser von statten
geht als im Sommer, zumal da die bisweilen sich
zerstreuenden Dämpfe der ovydirten Salzsaure in der
Kalte nicht so weit sich verbreiten und daher nicht
so schädlich werden und die Einsaugung derselben
von der Kalilauge schneller von Statten geht, als
bey einer mittleren oder noch höhern Temperatur.
Durch ferneres erforderliches behutsames Verdun¬
sten der Flüssigkeit in porzellanenen gläsernen oder
wohlglasurrcnSchalen und schicklichem Erkalten
läßt sich das noch aufgelöste übcroxydirt salzsanre
Kali völlig vom salzsaurcn Kali trennen, welches
besonders der Fall zur Winterszeit ist, wo schon
durch ein einmaliges Verdunsten der Flüssigkeitenbis
zur Halste und Abkühlen bis zu dem Punkte, wo¬
bey die Flüssigkeit zu frieren anfangt, oder wo die
Verdunstung zu weit getrieben worden, bis znran-
fangeuden Ausscheidung eines Theils in würflichen
oder kleinen vierseitig trichterförmigen Krystallen
sich ausscheidende!! salzsamen Kali erwähnter Zweck
erreicht werden kann- — Zur völligen Absonderung
des dem erhaltenen überovydirt sauren Kali noch
anhängenden salzsaurcn Kali oder nicht selten bey-
gemengtcn Spuren vom braunem Manganoryde,
kann, wie folgt, verfahren werden: man löse es durch
Uebergicßcn mit 6 Theilen siedendem destillirten
Wasser und durch Beyhülfe des Umschüttelns wie¬
der auf, Mure die Auflösung noch heiß durch ein

Fil-
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Filter von ungeleimtem Druckpapier an einem war¬

men Orte in eine Pvrzellanschale, stelle es hierauf

zum Abkühlen bey Seite, und zwar, wenn man

etwa ctwaö ausgezeichnete größere Krystallen zu er¬

halten wünscht, zum langsamen Erkalten an einen

Ort von mittlerer oder noch etwas höherer Tempe¬

ratur und wenn sich aus der Auflösung keine Kry¬

stalle mehr ausscheiden, so befördere man die völ¬

lige Ausscheidung des Salzes durch ferneres erfor¬

derliches zweckmäßiges Verdunsten und Abkühlen

der abgegossenen Auflösung und trockne das erhal¬

tene Salz zwischen ungcleimtcm Druckpapier. —

Die sämmtliche Menge des von den angeführten

Materialien erhaltenen reinen überorydirt salzsau¬

ren Kali wird zwischen ,6 bis >8 Drachmen be¬

trage», wenigstens habe ich z bis 4mal ahnliche

Mengen von kleineren, aber vcrhaltnißmäßig glei¬

chen Mengen erhalten; csversteht sich freylich, daß

man jederzeit ein gleich trockneö und gleich gereinigtes

Kali anzuwenden hat, um immer gleiche Mengen

des in Rede stehenden Salzes zu gewinnen. —

Ueber



Ueber die Bereitungsart
des

syrupförmigen Ertrakts

der

Wurzeln des Quekweitzens
Triticum, I,.

Vom

Herrn Provisor Vogt

in Grüuberg bey Giesen.

^ie neuern Dispensatorien lehren zwar dieses heil¬

same, sehr gebrauchliche Arzneymittel aus demaus-

gcpreßten Safte der Wurzeln bereiten; dessen un¬

geachtet wird doch der größte Theil desselben durch

Auskochung der trocknen Wurzeln bereitet. Ueber

die Ursache dieser hanfigen Abweichung von der Vor,

schrift kann ich mit mir selbst nicht, einig werden,

denn diejenigen Ursachen, welche man angeben

könnte, weil sie an den mehrsten Orten die obwal¬

tenden seyn mögen, z. B. daß man nicht an allen

Orten oder zu allen Zeiten frische Wurzeln haben

könne, oder daß die Ausbeute zu gering sey, sind

zu leicht, um nicht sogleich widerlegt zu werden.

Ich
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Ich war sehr oft in dem Falle, dieö Extrakt anS

trocknen Wurzeln bereiten zu müssen. Mein Ex¬

trakt war immer sehr hübsch, ldscre sich ohne Bo¬

densatz im Wasser, erhielt sich in der Honigkon-

sistenz sehr lange gut und entsprach vollkommen den

Erwartungen der verordnenden Herrn 'Aerzte. Ganz

entgegengesetzte Eigenschaften hatten die Extrakte,

die ich von andern bereitet vorfand: sie waren viel

zu lleif, und die wäßrige Lösung derselben ließ einen

starken Bodensatz fallen :c. Der kleine Streit, den

ich mit mchrern Apothekern über diese zu Boden

fallende Substanz hatte, ist die Veranlassung zu

diesem Aufsatze und der nähern Beschreibung mei¬

ner Methode:

Die getrockneten und geschnittenen Wurzeln ko¬

che ich zu drey Malen mit der gehörigen Menge Was¬

ser aus, setze, wenn die Witterung nicht sehr warm

ist, das Dckokt 48 Stunden zum Absetzen in Ruhe;

nachdem es nun ganz klar durchgeseihet ist, dampfe

ich es ab ; im Anfange bleibt es hell, nach einiger

Zeit trübt es sich, und dieß nimmt immer mehr

zu, bis es endlich die Dicke eines dünnen Honigs

erhalt, wo sich so lange hellbraune Flocken aus¬

scheiden bis es die Consistenz eines steifen Honigs

erhalten hat; ich verdünne nun das Extrakt mit

gleichviel Wasser, lasse es durch Flanell laufen

und rauche es ncchmal zur gewöhnlichen Honig¬

dicke ab, ohne daß sich jetzt wieder Flocken ab-

schei-
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gezeigter Güte.

Die ausgeschiedenen Flocken nehmen an der Luft

eine dunklere Farbe au und lösen sich nicht in Was¬

ser; eine nähere Untersuchung wurde mir, unge¬

achtet ich mir sie fest vorgenommen hatte, schon

einige Mal vereitelt. Meine oberwadnte Herren

College» waren der Meinung, diese Substanz müsse

dem Extrakte beygemisckt bleiben, ich b haupreabcr

das Gegentheil und wünschte seh? diese Frage von

einem kompetenten Richter erörtert zu sehen H.

Sollte das Extrakt, welches aus getrockneten,

recht markigen Wurzeln des Cecmroflon rsisxs-

«mm kmistmaßig bereitet wird, demjenigen nicht

vorzuziehen seyn, welches auS den frischen Wur¬

zeln mit Krant und Blumen bereitet wird und nie

zur gehörigen Klarheit und Reinheit gebracht wer¬

de» kann?

») Allerdings muß die flockige Substani als nicht in das
MLlinKo gehörend abgeschieden werden

A. d. H.

P h a r-



Pharmacevtischs

B e m e r k u n g e n.

Von
Ebendemselben.

i) Ungeachtet wir schon seit mehreren Jahren den
Grund kennen, welcher bey Bereitung des reinen
Ammoniaks in flüssiger Form gewöhnlich auch die
Icrnichtung der Retorte nach sich zog und sowohl
die neuern Lehrbücher der Pharmacie und Chemie
als auch das neue preußische Dispensatorium die
zweckmäßigsten Vorschriften und Verhältnisse des
reinen Kalkes zur Zerlegung des salzsamen Ammo¬
niaks angegeben haben, bey deren Befolgung ich
stets eine reine und starke Ammoniumflüssigkeit er--
hielt, und wenn nicht ein anderer unglücklicher
Zufall eintrat, die Retorte mehrere Male benutzen
konnte, so habe ich dennoch sehr viele Apotheker ken¬
nen gelernt, welche sich von dieser so nützlichen Erfin¬
dung noch nicht überzeugen können, sie also auch
nicht anwenden, weil sie glauben, daß sie durch
eine größere Menge Kalk ihren Salmiakgeist auch
atzender erhalten können. Ich wünsche durch diese
Bemerkung meine sich in diesem Fall befindende
Herren Collegen aufmerksam zu machen und ihnen

eine



eine außerdem beschwerliche und kostspielige Arbeit

zu erleichtern, vor allem sie vor der Methode des
Herrn Prof. Iuch zu warnen, welche er in sei¬
ner Uebcrsetzung der preußischen Pharmacopoe von
lkoz. S. 264. in der Anmerkung gibt, und zwar
aus dem Grunde gibt, „ weil der entstandene sal-

/,Z>g- (besser salz-) saure Kalk eine sehr feste nn-
„auflös liehe Masse bildet, welche durchaus
„ nicht herausgenommen werden kann " Ich kann
nicht umhin diesen so auffallenden Irrthum des
Herrn Professors hier zu rügen, obgleich das Ber¬
liner Jahrbuch der Pharmacie seiner Zeit schon,
zum Wohlgefallen aller Gutdenkcndcu, das ver¬
diente Urtheil über dieses unnölhig und offenbar
nms Geld geschriebene Buch ausgesprochen hat,
denn gleich S. 267. findet sich eine äußerst nnbe-
fiimmte Bereitungsart des Oiguor s>»monii kuo
oinioi angegeben, wei.l die im Original gegebene
ein ungleiches Präparat liefere, woüber aber der
Herr Verfasser den Beweis schuldig geblieben ist.

2) Auch bey der Bereitung des reinen Kali
habe ich gefunden, daß das Verhältniß des Kalkes

zur Abschcidnng der Kohlensäure zu groß augegebe»
wird, wenn das preußische Dispensatorium und Hr.
Prof. Hagen in seinem Lehrbuche z Theile dessel¬
ben gegen 2 Theile kvhlcnstoffsaures Kali vorschrei¬
ben, weswegen wohl auch Hr. Prof. Tromms-

dorff in seinem systematischen Handbuch der ge¬
summte» Chemie den Kalk löffelweise eintragen läßt,

auf
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auf welche Art man gewöhnlich nur einen halben
Theil nöthig hat "). Die allzugroße Menge Kalk,
welche man vhne diese Erfahrung, auf obige Auto¬
ritäten der Lauge mmöthig zusetzt, ehe man sie
prüft, erschwert die Arbeit sehr und ist mit Verlust
verknüpft, welches wohl die Ursache seyn mag, daß
manche Apotheker.LulpU.sur-w. srwiiu., Isc kni-
xüur und mehreres lieber ans trocknem, als ans
dem vortheilhaftercn nasieu Wege bereiten.

z) Auch in der bten Ausgabe des Hagenschen
Lehrbuchs stehet zur Bereitung des Nsrtsr, born.
x»t. i Theil Borar und 4 Theile Weinsteiukrn-
siallen vorgeschrieben. Man hüte sich aber dieß
zu befolgen, wenn man nicht die Mühe haben will,
noch etwas Borar durch Auflösen damit zu ver¬
binden, und nochmals Zu inspissiren. Nichtiger
gibt die preußische Pharmaccpoe und Hr. Eber-
nieyer i Theil und z Theil— am besten aber Hr.
-Prof.Trommsdorff r Theil und 2 Theil,oder
soviel sieh von letzterem lösen will, an.

4) Die neuern Dispensatorien unterscheiden sich
von den alteren nicht allein durch eine der aufge-

llar-

") Darüber läßt sich wohl im Mgememen nichts fest¬

setze» , denn es hängt von der Quantität der Kohlcn-

stvffsänrc dcS Kali ab, wie viel man Kaik braucht —

Eine zu geringe Menge Kalk den einem übrigens

trocknen -Kali würde vermuthen lassen, daß das Kali
sehr mit frcmdeii Salzen verunreiniget se«,

A. d, H.



klarieren Zeit angemessene Kürze und Auswahl,

sondern man vermißt auch in denselben die Angabe

der Wirkung und Gabe sowohl der einfachen als zu¬

sammengesetzten Arzneymittel und zwar aus dem

Grunde, weil die jungen Aerzte auf eine andere

Weise zur Kenntniß derselben gelangen können und

müssen, dem Apotheker aber dieß zu wissen unnö¬

thig sey und es ihm nur zum Praktiziern, oder

wie man es zu nennen pflegt — Pfuschen — An¬

laß gäbe. Mit alle dem Respekt, den ich gegen die

diese Meinung habenden naellios hege,

l'.nu ich doch nicht umhin zu erinnern, daß beyder

Abfassung dieses Beschlusses bedeutende Umstände

nicht sind berücksichtigt worden. Man erwäge nur,

daß der Apotheker der Controlleur des verordnen¬

den Arztes ist, daß er es aber nicht seyn kann,

wenn er nicht das Studium der lVIstsria ^Ksruia.
osvtlos mit dem der lVlsterla meZloa verbunden

hat: denn der bloße Apotheker, der sich nie um das

Aerztliche bekümmert hat, weil er nicht soll, kaun

die Ausnahmen, wo ungewöhnlich starke Gaben ge¬

geben werden, nicht von den Schreibfehlern unter¬

scheiden, und es ist ein Glück, daß diese Unkeunt-

n!ß noch nicht allgemein geworden ist, dem, man¬

cher Patient hätte sonst stattHeilmittel, ein Tränk¬

chen zur Beförderung ins Elysium erhalten. Zum

Belege mögen nachstehende mir in einem sehr kur¬

zen Zeitraum? vorgefallene Lrrsm seyn:

statt
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statt u. Vslsr. min. Uno. I. war in ein In /u«.
Ilno. 6. verordnet: n. Ipsoso. Uno. ».

— linct. oxil IiiDpl. Dr. I. war Dxtr. oxii
Lg. Dr. >. verordnet.

— Dlix. soi-i. Dsllsr Dr. r. war in eine Mixtur

von 6 Unzen, alle Stunden i Löffel voll, ver¬

ordnet Dlix. sollt. II. Uno. i.

— linot. tlieb. Dr.». l waren für einKind von

— Lxlr. nlt. äulc. Dr. 2. ^ 8 Jahren verord¬
net : li'inot. tbsb. Il no. I.

^Lzzil. nltr. ^nlo. Dr. 2.

IVI. 5. Tägl. Z mal 40 Tropf,

zu nehmen.

Mehrere mir vorgekommene übergehe ich, nur

mag noch folgende Formel zu Pillen hier stehen:

D. Dxtr. Isbln. ?ulv. Ilbs«. Isdin. ss. Dr.

DI. Das. Isbinss, <z. I. ut llsnr pilul. Di

Ueber
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Ueber ein zweckmäßiges

Verfahren bey Branntweinbrennereyen,
und

eine zweckmäßige Kühlanstalt.

Vom

Herrn Apotheker Funke

in Linz am Rhein.

Hierbey übersende ich Ihnen die Zeichnung vor»

einer Einrichtung unserer Brcnnereyen. Da inr

Französischen die Abgabe der Brannteweinbrenner

nach dem Maße der Blase bestimmt wird, so be¬

nutzen im Noer-Departement einige Brenner fol¬

gendes Verfahren, wobey sie noch einmal so viel

Branntwein in eben der Zeit erhalten, als in einer

noch einmal so großen Blase, dabey aber noch die

Hälfte der Zeit und der Feuerung ersparen, und

das Anbrennen der Maische nicht leicht zu befürch¬

ten haben.

Vsb. I. pig. » ist die kurze breite Blase, mit

dein darauf fest stehenden hohen Hut. Der Schna¬
bel
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bcl dcS Huts geht i» eine Rohre, die daS zunächst
brcnuclide Gut bis zum Sieden erwärmt, in den
etwas schrcg stehenden Bottigcl, dkrmitdemO.uirlo,
bey Ablassung der Maische in die Destillirblaft durch
den Krähn 5 führt, g ist das Einflußloch, und
wird mit einem Holzpfropf b verseben. Der Geist
geht, nachdem er die Maische erhitzt, und sich selbst
abgekühlt hat, noch durch das Kühlfaß i hindurch.

Sosehr auch diese Einrichtung schon ihrem Zweck
entspricht, so lassen sich doch noch folgende Verbes¬
serungen anbringen. S. b-A. n. Man gibt näm¬
lich dem Hut diese Einrichtung b, und da nicht
verhütet werden kaun , daß bey dem Erwärmen der
gegohrucu Maische bis zum Sicdpuukte etwas Geist
entweicht, oder bey dem zu festen Verstopfen des Kü¬
bels die entstehenden Dämpft leicht eine gefahrvolle
ZcrsprengtMg des Kübels veranlassenkönnten, so
bringt man daS Rohr x au, welches die Dampft
selbst ab» und in die Kühlröhre leitet.

Anstatt des Kühlfasses aber kann man folgende
Kühlanstalt big. z. anwenden. In dem Kühlfasse
befindet sich nämlich ein kupfernes oder zinnernes
Abkühluugsgefaß », k>, c, 6, das mit einem Korkstöp-
sel wohl verschlossen ist, und leicht gcreiniget werden
kann. V ist der Dampfkuhler, und c kaun wegen
seiner Weite leicht jede Helmröhre aufnehmen, ist
allezeit wie a und k> verschlossen, und wird nur am
Ende der Destillation geöffnet, um den darin stecken¬
den Geist zu gewinnen. Da c die Vorlage auf¬

nimmt.
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nimmt, so kann kein Geist anders als abgekühlt,

und nicht als Dampf übergehen, in so fern s und k,

ein gleiches Niveau haben. Diese Destillationsan¬

sialt ist, besonders beyder Gewinnung der ätheri¬

schen Oele, riechenden Wässer, und des Salmiak¬

geistes mit Nutzen angewendet worden.

xix. B. i. St. E Ueber
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Ueber eine vortheilhaste

Benutzung des Spumadas

bey der Bereitung der Syrupe und bey

der Reinigung des Honigs

gewonnen wird.

Vom

Herrn Apotheker LucaS

in Erfurt.

Bey der Reinigung des Honigs und der Zucker¬

säfte gewinnt man immer eine ziemliche Menge

Schaum, den man in der That nicht sonderlich zu

benutzen weiß, und wenn der erstere auch noch hin

und wieder zu Pferdelatwergen verbraucht wird, so

wirft man den zweyten doch gewöhnlich weg. Nach¬

folgende Erfahrung aber wird zeigen, daß derselbe

sehr gut benutzt werden, und daß man davon

noch einen guten Gewinn ziehen kann.

Ich hatte eine Partie Spuma von Honig,

Meerzwiebelhonig, und einer Menge Zuckersäften,

welche am Gewicht 115 Pfund betrug; diese schüt¬

tete ich in ein stehendes Ohmfaß, dessen einer

Boden herausgenommen war, goß das doppelte

Gewicht heisses Wasser hinzu, und ließ alles so

lange
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, sänge fleißig umrühren, bis es sich gleichförmig

vertheilt hatte. Nachdem es sich bis zur Milch?

warme abgekühlt hatte, setzte ich Z Pfund gewöhn¬

liche Vierhefe, und ein halb Pfund gesiebte Holz¬

asche hinzu, und stellte es, nachdem es wieder gut

umgerührt worden, in den Keller, weil es eben

Winter war, und ich eine anhaltende gleichförmige

mittlere Temperatur haben wollte. Es wurde dann

mit einem Stück Sacktuch und dem Deckel bedeckt,

und alle acht Tage einmal umgerührt. Anderer nö¬

thiger Geschäfte wegen blieb diese Mischung 8 Wo¬

chen laug in dem Keller stehen. Da jetzt der Ge¬

ruch sehr angenehm weinartig geworden war, so

ließ ich es in die Blase zur Destillation einsetzen,

nachdem ich noch einige Hände voll Asche und etwas

Kohleupulver hinzugethan hatte. Es wurden 25

Maß abvestillirt, und diese den folgenden Tag von

Neuen in die gereinigte Blase mit ein halb Pfund

c Kohlenpulver eingesetzt, licsttteu 20 und ein halbes

Maß eines höchst angenehmen und stark schmek-

kendcn Geistes, der am Richterschcn Arcometcr 64

Procent zeigte.

Als ich diesen einer nochmaligen Destillation un¬

terwarf, erhielt ich 6 Maß eines vortreflichen Al¬

kohols, von Zo Procent, und hernach noch z Maß

eines starken Geistes von 65 Procent.

Der Geruch und Geschmack dieses Alkohols

war völlig dem des aus Wein bereiteten Geistes

gleich.

E 2 Die
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Die geringe Mühe und Feuerungskosten wur¬

den also sehr reichhaltig bezahlt — ich mache daher

meine Herrn College» aufmerksam, eine Substanz

nicht mehr wegzuwerfen, aus der sie noch so viel

Nutzen ziehen können, sondern dieselbe sorgfaltig

zu sammeln, und auf ahnliche Art zu verarbeiten.

Im Sommer braucht man das Gefäß nicht im

Keller zu stellen, auch wird dann der Gährungs-

proceß gewiß weit schneller vor sich gehen.

Der Znsatz von Asche ist nöthig um die freye

Saure zu sättigen, welche nicht bloß das Spuma

von einfachem Essighonig u. dgl. enthalt, sondern wel¬

che überhaupt jedes Spuma von Honig besitzt *).

') Diese Erfahrung meines werthgeschatzte» Herrn Col¬

lege» verdienet alle Aufmerksamkeit. Es sind mir

Apotheken bekannt, wo man jährlich viele Zentner

von Spuma, vorzüglich vom Honig wegschüttet, die

auf diese Art doch »och so gut benutzt werden könn¬

ten. A- d. H.

II.
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Vom

Herrn Apotheker Pagenstccher
in Bern.

—Ale Versuche mit der besondern, krystallinischen

Substanz, welche Derosne in dem Opium ent¬

deckte, haben, ihren Resultaten nach, der Erwar¬

tung nicht entsprochen, die man sich davon machte.

Obgleich von diesem Chemiker dieselbe als diejenige

Substanz angesehen wird, von der man allein die

Kräfte des Opiums abzuleiten hat, so verhielt sie

sich doch in der Anwendung, welche davon in hie¬

sigen Spitälern gemacht wurde, nichts weniger als

eine solche, sondern wurde als völlig unwirksam be¬

funden. Die Versuche wurden natürlich an Indi¬

viduen gemacht, auf welche sonst das Opium, selbst

in geringen Gaben, merkliche Wirkung hervorbrach¬

te : eines von diesen Individuen erhielt von, dieser

Substanz id bis 12 Tage hinter einander, jeden

Tag 8 Grau, aber ungeachtet dieser Dosis war

doch an demselben niemals das mindeste Zeichen

eines Effektes wahrzunehmen. — Da ich seit bey¬

nahe 2 Jahren, die Lieferungen der Arzncymittcl in,

die hiesigen Krankenhäuser besorge, so kam mir auch

die Zubereitung oder Ausscheidung dieser Substanz

zu.
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zu. Ich glaube nicht, daß in der Art und Weise,
wie ich mir dieselbe verschaffte,der Grund liegen
könne, warum sie so völlig ohne alle Wirksamkeit
befunden »norden. Zwar habe ich sie auf einem
andern Wege erhalten, als derjenige ist, welchen
Hr. Dervsne zu ihrer Darstellungeinschlug; in¬
dessen verhielt sich dieß Produkt, seinen chemischen
Eigenschaften nach, genau wie die guästionirtc Sub¬
stanz, l»nd es ist daher nicht einzusehen, wärmn
es nicht auch dieselbe Wirkung auf den lebenden
Organismus haben sollte. Belieben Sie sich von
seinen chemischen Eigenschaften durch die Probe,
die ich Ihnen davon mitzutheilen die Ehre habe,
selbst zu überzeugen. — Eine der Eigenthümlich¬
keiten der Derosneschen Substanz ist: sich in allen
Sauren, auch in den vegetabilischen, leicht und
gern aufzulösen. Diese Eigenschaften habe ich mir
zu Nutze gemacht, und mein Verfahren zu ihrer
Darstellung darauf gegründet: — die Rückstände
von Opiumtiukturen von mehreren Znbcrciruugcn
wurden mit ihrem dreyfachen Gereichte Essig (wozu
mir das Residuum von der Destillationdes Wein¬
essigs diente) binnen 24 Stunden in gelinder War¬
me digerirt, und von Zeit zu Zeit das Gemenge
gut durchgeschüttelt, sodann durchgeseihet und der
Rückstand ausgepreßt. Die erhaltene trübe Flüssig¬
keit wurde hierauf filtrirt, und mit kohlensaurem
Kali bis zur Sättigung versetzt, der dadurch ent¬
standene Niedcrschlag auf ein Filtrum genommen,

aus-
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ausgesnßt und getrocknet. Er stellte ein Pulver
von einer aschgrauenFarbe dar, das, unter der
Lonpe betrachtet, aus lauter kleinen Krystallen be¬
stund. Dieses Pulver wurde jetzt mit seinem vier
und zwanzigfachen Gewichte Alkohol in einem Kol¬
ben über dem Lampeufcuer wahrend 5 Mi»nr?n ge¬
kocht; die Flüssigkeit so geschwind als möglich fil-
trirt und in die Kälte gestellt. Es hatten sich nach
einigen Stunden eine Menge kleiner prismatischer
Krystalle ausgesondert, die gssammlcr wurden und
die gesuchte Substanz darstellten. Da sie noch ge,
färbt waren, so wurden sie aufs neue mit sieden¬
dem Alkohol behandelt, worauf ich dann meiste
Krystalle von einem schonen Atlasglanzc erhielt.

Ich befand mich schon einigemale im Fall, das
destillirre Oel der bilrern Mandeln bereiten zu müs¬
sen, von welchem seit einiger Zeit in unsern Spira¬
lern ein starker Gebrauch gemacht wird. Von 12
Pfund Mandeln erhalle ich gemeiniglich :z Drach¬
men Oel. Anfangs ist dasselbe klar und farbenlos,
färbt sich aber nach und nach immer mehr und mehr
und nimmt zuletzt eine dunkelgoldgclbeFarbe an. Im
Wasser sinkt es zu Boden. Es hat einen sehr an¬
genehmen, durchdringenden Geruch, der sich lange
nicht verliert — die verschiedenen Hautpomaden
verdanken ihren angenehmenKcrngcmch wohl ein¬
zig diesem Oele. Auf der Zunge erregt es einen
brennenden Reiz, und seine Wirkung auf den thie¬
rischen Organismus ist, nach Aussage der Aerzre

die
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die davon Gebrauch machten, sehr bedeutend. Rau¬

chende Salpetersäure nimmt das Oel ruhig und ohne

Gasentwicklung auf, und verbindet sich damit zn

einer völlig homogenen Flüssigkeit. Wird diese

Flüssigkeit, nachdem sie zuvor erwärmt worden,

mit Wasser zusammen gegeben, so gerinnt sie zn

einer weissen Gallerte , die mit »och mehreren: Was¬

ser verdünnt eine weisse Substanz fahren läßt,

welche sich wie Benzoc säure verhält. — Ich

ließ ovydirt- salzsaures Gas in ein mit dem Oele ge¬

sättigtes Wasser gehen: das Wasser veränderte sei¬

ne Durchsichtigkeit dadurch nicht, wurde es jetzt

aber mit kaustischer Kaliflüsttgkeit versetzt, so wur¬

de es stark milchigt, nuv setzte nach einiger Zeit

auf dem Grund des Glases eine gelbe Substanz ab,

die ich nicht weiter untersuchte.

Da ich der Meinung einiger Chemiker, daß das

flüchtige Oel der bittern Mandeln das Radikal der

Blausäure oder wenigstens ein damit sehr nahe

verwandter Stoff sey, seines auffallend ähnlichen

Geruches wegen, beypflichtete, so stellte ich aller¬

ley Versuche an, um dasselbe in Blausäure umzu¬

wandeln. Ich glaubte anfänglich schon, daß es

mir gelungen sey, wurde aber nachher bald über¬

zeugt, daß ich mich geirrt hatte, ro Unzen eines

mit dem Oele gesättigten Wassers versetzte ich mit

2 Drachmen konzentrirt-kaustischer Lauge und eben

soviel alkoholisirter Eisenfeile, und setzte die Flüs¬

sigkeit ik Tage nach einander in einem wohl ver¬

schlaf-
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schlosscnen Glase der Sonne aus. Als ich nach
dieser Zeit die Flüssigkeit filtrirte, fand ich, daß
sie mit gelber Farbe durchlief, mit Eisensolution
einen beträchtlichenRiederschlag von blausaurem
Eisen gab, dergestalt, daß 2 Unzen derselben 6
Grane krocknes Bsrlinerblau von einer schönen
Nuance lieferten; desgleichen mit Knpfersolution
versetzt einen braunrothen Niederschlugvon blau¬
saurem Kupfer hervorbrachte *); mit konzentrirter
Schwefelsaure den Geruch der auf gleiche Weise
behandelten Blutlaugc entwickelte und sich über¬
haupt wie blausaures Kali verhielt. Zwar hatte
die Flüssigkeit ihren Geruch nach bittern Mandeln
beybehalten; dennoch machte es ihr Verhalten sehr
wahrscheinlich,daß durch die vereinigte Action des
Kali und Eisens auf das Oel, ein Theil dieses letz¬
lern wirklich in Blausäure sey verwandelt worden.
War dieses aber in der That der Fall, so war auch
damit überhaupt die Möglichkeit einer Umwand¬
lung des Oeles der bittern Mandeln in Blausäure
erwiesen. Allein der folgende Versuch, der die
Sache zum unwidersprechlichen Factum erbeben
sollte, belehrte eines andern: Ich gab nämlich,
was mir von obiger Flüssigkeit noch übrig gcblic,
ben, in eine Retorte, legre eine Vorlage an, und

desiil-

ES versteht sich, daß in beyden Fällen daS freye

Oxyd erst durch eine Säure wcggeschaft werden muß¬

te, bevor die Verbindung mit der ihr eigenthümlichen
Farbe zum Auftritt kemmeu konnte.



desrillirte bey einem schwachen Feuer die Flüssigkeit
bis auf einige Unzen ab. Das in die Vorlage über¬
gegangene roch stark nach bittern Mandel» und es
zeigten sich in demselben einige Oeltropfen, der
Rückstand in der Retorte hingegen war geruchlos,
verhielt sich aber übrigens vollkommen wie eine Auf¬
lösung vom blansauren Kali. Ersteres wurde nun
auf die oben angeführte Weise mit Kali und Eisen
behandelt, aber — als ich nachher die Flüssig¬
keit untersuchte, fand sich auch nicht eine Spur von
Blausaure in derselben vor — zu meiner großen
Verwunderung! —

Wenn die Methode des Hrn. Wahren (iZ. B.
isSt. Ihres Journals) zur Vereitung des Ker-
ni e s wirklich ein gutes Präparat liefert, so würde
ich anstatt des Kalkes, womit derselbe sein Anti-
mvnium behandelt, kaustisches Kali vorschlagen,
indem dadurch wohl dasselbe P'äparat auf eine
wohlfeilere und weniger umständliche Weise erhal¬
ten werden könnte. Ich würde mir z. B. eine kau¬
stische Lauge bereiten, und in diese kochend so viel
feingeriebenes Schwefelfpiesglanz eintragen, als
sie aufzunehmen im Stande ist, die Flüssigkeit fil-
trircn, und sodann mit einer nach dem Borschlag
des Hrn. Wahren bereiteten Spiesglanzauflö-
sung vermischen:c. — Ich habe hierüber Versu¬
che angestellt, die sehr gut ausgefallen sind, und
bin überzeugt, daß sich auf diese Weise der Ker-
mes recht vortheilhaft bereiten ließe. Nur siehe ich

noch
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«och im Zweifel, ob hierdurch, oder nach Mäh¬

rens Methode, genau dasselbe Präparat erhalten

wird, welches die altern Vorschriften zur Berei¬

tung des Kerincö liefern. Doch dieses ließe sich

finden. —

Vom

Herrn Lucas jun.

in A r n si a d t.

—Sey der Destillation der Essigsaure ist mir un¬

längst eine sonderbare Erscheinung aufgsstoßen.

Ich brachte 2 Pfund essigsaures Bley !u eins»

Kolben, goß eine Mischung von 9Z konzentrirrer

Schwefelsäure und 14 Unzen Wasser darüber, und

destillirte nach Ansehung des Helms die Essigsäure

herüber. Das Destillat roch unbedeutend schwefligt,

aber desto mehr die noch im Helme befindliche etwa

12 Drachme betragende Flüssigkeit. Da ich nun

doch zur Rektifikation schreiten mußte, so schüttete

ich diese mit dazu, und zog das sämmtliche Destil¬

lat über 2 Unzen Manganoryd. Die Destillation

aber war sehr schwierig, denn es gab immer Stöße,

daß das Manganoryd so hoch geworfen wurde, daß

dadurch der im Sande stehende Kolben eine starke

Er-
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Erschütterung erhielt. Ich wartete daher die De¬
stillation nicht ab, sondern stellte sie ein. Aber wie
groß war mein Erstaunen, als ich den Rückstand
höchst schwefeligt fand, das Destillat hingegen war
frey von schwcfligtcr Säure. Wie konnte hier die
schwcfligte Säure der Einwirkung des Mangan-
orydes widerstehen, und wenn sie ihr entging,
warum ging nicht die so flüchtige schwefligte Säure
in das Destillat über? ---

Vom
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Saussüres

Hygrometer,

verbessert
von

Herrn Baudot,
Apotheker in L a n g r e s *).

Aa ich beschlossen hatte, mir ein sehr empfindli¬
ches Hygrometer verfertigen zu lassen, so verweilte
ich bey denen, dieDelüc und Saussüre erfun¬
den haben; ich wählte das zweyte. Das Hygro¬
meter, dessen Figur und Beschreibung ich hier bey¬
füge, ist zwar wirklich nur ein Saussürisches, aber
mit Hinzusetzung eines Mechanismus, der die Ver¬
änderung bemerkbarer macht. Saussüres Hy¬
grometer durchläuft nur einen Viertel-Zirkel, dicstS
aber den vollen Halbzirkel. Herr von Saussüre
wendete das Instrument seiner Erfindung an, und
ich habe die nämlichen Resultate erhalten.

Ich

Bulletin üv Bliai'inscls d?o> Vll. <Z. ZoZ. st.
übersetzt von v. Fricdr. TrommSdorfs.

XIX.B. i.St. F
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Ich behaupte nicht ein neues Hygrometer er¬
funden zu haben, sondern lasse feinem wahren Er¬
finder alle Gerechtigkeit wiederfahrcn. Die Vcr-
binvung der verschiednen Hebel, w odurch die Ver¬
änderung bemerkbarer gemacht wird, gehört mir
selbst nicht allein zu, sondern zum Theil auch ei¬
nem jungen sehr geschickten Mechanikers,dem ich die
Verfertigung dieses Instrumentes aufgetragenhat¬
te. Ich wünsche, daß diese Verbesserung des Saus-
snrischen Hygrometers einer Bekanntmachungund
einer Stell« im Lullsnn äs xlmraravis werth seyn
möge-

Beschreibung des Instrumentes.

Die beygefügte Figur ist von natürlicher Größe;
alle die Stücke, die das Hygrometer ausmachen,
find auf einem polirten Brete vlrLeO befestigt.

Vordere Seite.

Am obern Theil des Bretes ist ein Hebel der
ersten Gattung T der im Gleichgewichte steht,
und in einem Hute 6 auf und ab steigt, wie ein
Wagebalken.

Zi ist ein Knopf, der sich wie ein Vivlinwirbcl
drehen laßt, und an dem ein Haar ,4 et .4 befe¬
stigt ist, dessen oberes Ende an den Hebel b' befe¬
stigt ist, und oa-u dient, das Instrument zu span¬
nen oder abzuspannen, um es zu richten, wenn
man Beobachtungen machen will.

iici.
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I XD ist ein andrer winkelmaßartiger Hebel

befestigt in X an einen Zapfen, woran er eine sehr

leichte Bewegung hat, L LV L befestigt in T an

dem obern Hebel, und in I an dem untern

Hebel.

<) R, 8 ist eine sehr zarte Uhrfeder, gebogen wie

man sieht in der Figur, befestigt an einem Stifte

(?, von dem sie sich in eine kleine Fuge, an dem an¬

dern Ende in einen andern kleinen Stift 8 begibt,

der mir dem Ende I dsS großen Hebels zusammen¬

hängt. Diese Feder dient dazu, diese beyden Haa¬

re in Spannung zu erhalten, sie mögen sich nun

verlangern oder kürzer werden, durch die Wirkung

der Feuchtigkeit.

? lH V ist ein andrer Hebel, befestigt in v an

einem Zapfen, wo er sehr leichte Bewegungen hat.

V X und X sind noch zwey andre Hebel, der

zweyte ist befestigt in X an einer Are, die in die

hinlere Seite geht, und ein Rad tragt, dessen Ge¬

branch wir weiter uurcn sehen werden. D r V X

sind mit sehr zarten Gelenken versehene Nagel, die

dem Hebel die Freyheit aller der Bewegungen las¬

sen, die man ihm geben kann.

(ü O I? ist ein Zeiger, befestigt in E an einer

andern Are, die ebenfalls hinten ein andres kleines

Rad tragt, dieser Zeiger durchlauft den vollen Halb¬

zirkel L b'Q, der in 180 Grad eingetheilt ist, wo¬

von die eine Hälfte die Feuchtigkeit, die andre

Hälfte die Trockenheit anzeigt; ich habe deshalb O

F s in
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in ? gezeichnet, die Eintheilnng, welche von die¬
sem Mittelpunkt ausgeht, betragt c>o Grade bis an
D, und y2 Grade bis an 6. Dieser sämmtliche
Mechanismus ist auf einer kupfernen Platte
M N 0 ? angebracht, die mit Holz beklei¬
det ist.

Hintere Seite.
^ ist ein Stuck Kupfer bestimmt die Aren

^ L zu tragen, auf welchen sich in ^ das große
Rad L drehet, auf dessen Scheibe in einem Kanäle
sich ein Haar Q e befindet, welches zwey Windun¬
gen um dieselbe macht, in O um das kleine Rad
herumgeht, (.welches nur den Fünftheil Durchmesser
des großen hat) und befestigt ist in K, am Ende
einer zarten Feder 5V, die an L befestigt ist.
Man sieht leicht ein, daß, sobald die Haare sich
verlängert, die Federt) KL, indem sie auf den He¬
bel drückt, ihm eine Bewegung mittheilt, welche
dieser auf die andern fortpflanzt, und das große
Rad nöthigt selbst eine Bewegung zu machen, die
zwar an demselben nicht sehr bemerkbar, aber au
dem kleinen Rade um desto deutlicher ist, welches
bey seiner Veränderung den Zeiger treibt, und ihn
die Grade des ersten Theiles des Halbzirkels durch¬
laufen laßt. Ereignet sich die entgegengesetzte Wir¬
kung, indem dir Hintere Feder das Gleichgewicht
halt, so wird der Zeiger in die zweyte Abtheilung
des Halbzirkelö geführt. Diese Verbindung von

He-
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Hebeln und Rädern, deren Bewegungen sehr fein
und sehr richtig sind, gibt dem Instrumente eine
solche Empfindlichkeit, daß sich das Haar nur um
eine halbe Linie einziehen darf, um den Zeiger
90 Grade durchlaufen zu lassen. Also durchläuft
er bey der Veränderung um eine genaue Linie den
ganzen Halbzirkel.

Wer-
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Versuch einer Analyse
der

P o m e r a n z e n b l ü t h e n
(«sstrus anrnirtium)

und
praktische Bemerkungen

über das

desiillirte Wasser
dieser Blüthen.

Von
P. F. G. Boullay*).

^)as Wasser, welches man über Pomeranzenblü¬
then abdestillirt, um die flüchtigen Stosse zu ge¬
winnen, die sie enthalten, besitzt einen gewürzhaft-
riechcnden Antheil, und eine» sehr angenehmen bit¬
tern Geschmack. Die Arzneyknnst macht einen aus¬
serordentlich häufigen Gebrauch von demselben, und
dieses Arzneymittel hat den doppelten Vorzug, daß

eS

*) Uebersetzt aus dem Lullst!!, <Ze?!,--rmssis1809.
5lo. 8' x. zz?. ff. von O. Friedr. Trommse
dorff.



es sowohl dem Geschmacke schmeichelt, als auch
mit Wirksamkeit bey einer großen Anzahl Krank¬
heitsfällen anwendbar ist.

Das destillirte Wasser dieser Blüthen, bekannt
unter dem nicht ganz schicklichen Namen, Pome-
ranzenblüthcnwasser,ist öfters sehr verschieden, wo¬
durch seine Wirkung auf die thierische Oekoiiomie
verändert werden muß. Das von Maltha oder
von Provence ist sehr wohlriechend, aber von einer
unangenehmen Scharfe- Das was wir in Paris
destilliren, hat zwar keinen so starken, aber ei¬
nen angenehmer!, Geruch: es wechselt auch noch
nach der Witterung ab, die wahrend der Entwick¬
lung der Blüthe war: war die Jahrszeit heiß und
trocken, so wird es gewürzhafter und reicher an
flüchtigen Stoffen, war im Gegentheil die Jahrs¬
zeit regnerisch und kalt, so sind die Pvmeranzen-
blüthen mehr mit schleimigten und eyweißanigen
Materien beladen, in denen der Kohlenstoff vor¬
waltet ; es scheint, daß die Abwesenheit eines ge¬
wissen Grades von Wirksamkeit des Wärmestoffes
und Lichts der völligen Entwickelung der unmittel¬
baren Grundstoffe, wo derWasserstoff die Vorhand,
hat, schädlich ist.

In diesem Falle, wo denn das Pomeranzen-
blüthwasscr weniger mit flüchtigem Oele beladen
ist, wird es trübe und sehr veränderlich, und ent¬
hält die Bedingungen einer sauren Gährnug, deren
Hauptprodukt sich bald genug offenbart.

Andre
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Andre Male hat das dcstillirte Pomeranzenblü-
thenwasser cinkii brandigen Geruch und Geschmack,
den man gewöhnlich Fcuergeschmack nennt, den es
nach fünf bis sechs Monaten noch nicht völlig ver¬
liert. Ich habe ein drittes Hinderniß bemerkt,
welches »och nicht scheint beobachtet worden zu
seyn; nämlich, daß das Pomeranzcnblüthenwasser
wahrend seiner Bereitung oft schon sauer ist, ehe
noch irgend eine Gahrnng diese Art Schleim, wel¬
che seine Undnrchsichtigkeitverursacht, in Essig hat
umwandeln können. Ich wollte mich von der Na-
tur dieser Saure versichern, ob sie schon gebildet in
der Blume im freyen oder gebundncn Zustande vor¬
handen sey; ferner bemühte ich mich ein sicheres
Mittel ausfindig zu machen, um diese Flüssigkeit
allemal durchsichtig, frey von aller Saure oder
Körpern, die die Menge derselben vermehren könn¬
ten, zu erhalten.

Herr Botentuit der altere, berühmter Apo¬
theker zu Rouen, hat mir ein wegen seiner Ein¬
fachheit schätzbares Mittel mitgetheilt, um das
trübe und milchigt werden des Pomeranzenblü-
thenwasscrs zu verhüten. Anstatt die Blüthe» in
kaltes Wasser einzutauchen, und die Temperatur
stufenweise bis zur Destillation zu vermehren, gießt
Herr Botentuit kochendes Wasser auf die Blü¬
then, und schreitet dann schnell zur Destillation ; auf
diese Art hat er sich ei» völlig durchsichtiges Wasser
verschafft. Ich habe diese Methode wiederholt,

und



und mit der gewöhnlichen verglichen, und sie sehr
vortheilhaft geftmven.

Der üble Geschmack und der brandige Geruch
werden hauptsachlich bemerkbar, wenn man mit
sehr betrachtlichen Mengen gearbeitet hat. Die er¬
stere Portion destillirtes Wasser ist gewöhnlich von
einem lieblichen Gernche; allein in dem Maße als
sich die Wirkung des Feuers verlängert, wird das
Produkt je mehr und mehr unangenehmer. Das
Gegentheil geschieht, wenn man nur mit einigen
Pfunden Blüthen arbeitete, und die Destillation
schnell vor sich ging. Es ist also wichtig, daß man
die Arbeiten vervielfältige, und eine lang fortgesetzte
Wirkung der Wärme vermeide: es ist hier wie mit
dem Zucker, dem Traubensyrup, dem Johannis-
bccrsaft/ und überhaupt dem größten Theile vege¬
tabilischer Produkte, denen eine stürmische Wirkung
des Wärmcstoffeöbey weitem weniger nachtheilig
ist, als eine sparsame und lang fortgesetzte.

Ich habe oben gesagt, das Pomeranzenblüthen-
wasftr ftp bisweilen schon saner, wenn es in die
Vorlage kömmt °ch. Seine Wirkung auf die l 'auen
Farben ist um desto ausgezeichneter,je längere Zeit
es ist, daß mau die Arbeit angefangen hat. Die

Po¬

ch Das wesentliche Oc! der PomcranzenlMhe» röchet
immer mehr oder weniger d^e Lackmnsrinkrur: diese
Eigenschaft/ die es bcynah mir allen flüchtigen OUeu
gemein hat, wird der Gegenstandeiner ander» Ar¬
beit seyn.



Pomcranzenblüthe enthalt also eine fluchtige Same.

Ich stellte folgende Versuche an, um mich von der

Natur dieser Säure zu überzeugen, und in welchem

Zustande sie in dieser Pflanze vorhanden sey.

I. Ganze Pomcranzenblüthcn einige Zeit in

Lackmustinktur eingeweicht, verursachten keine Ver¬

änderung. DaS wäßrige oder alkoholische Jnsnsum

dieser ganzen Blüthen oder ihrer abgesonderten

Theile rotheten die Lackmustinktur stark.

II- Von einem Pfunde ganzer Blüthen, die mit

sechs Pfunden Wasser einer Destillation unterwor¬

fen wurden, zog man ab: isiens ein Pfund sehr

aromatisches Wasser, welches keine Wirkung auf

das Lackmus äußerte, nachdem man das oben auf¬

schwimmende flüchtige Oel abgenommen halte.

2tens ein Pfund weniger geruchvolleö und weniger

angenehmes Wasser, ohne Anschein von flüchtigem

Oel, welches die blaue Tinktur merklich rothete;

Zkens endlich ein drittes Wasser, welches einen

unangenehmen Geruch besaß, und bey weitem sau¬

rer war als das zweyte.

III. Ein Pfund von andern Theilen der Blüthe

abgesonderte Blumenblätter allein, und auf die

nämliche Weise destülirt lieferten ein im Ganzen

genommen angenehm riechendes Wasser; ein drit¬

tes Pfund,welches man abgezogen hatte, war noch

sehr gut.

IV. Der Kelch und die Bcfruchtungswerkzeuge

allein destillirt, gaben Pomeranzenblüthenwasser,
wel-



welches weniger angenehm war,, als bey den von-

gen Versuchen, und einen widrigen Geruch besaß.

Die in der Destillirgerathschaft rückständige Ab¬

kochung nach diesen drey Destillationen ließ auf

dem Filrrum die Ueberbleidsel der Blumen, Pslan-

zeneyweiß und Blumenstand, der vorher in der

Masse der Rückstand? ll und IV sich befand. Die¬

se drey Dekokre waren gleicherweise gelb und bit¬

ter; welches beweist, daß der Pollen nicht das

einzige färbende Princip dieser Biüthcn ist.

Diese drey Flüssigkeiten rötbeten die Lackmus¬

tinktur stark. Durch eine neue Destillation erhielt

man eine saure Flüssigkeit, die gesättigt mit Kali

und abgeraucht eine kleine Menge Vlättererde lie¬

ferte.

Sauerkleesaurcs Ammonium in diese Abko¬

chungen geschüttet, Zeigte darin eine sehr große

Menge Kalk an.

Salperersaurer Baryt, salpetersaurcs Bley',

Silber und Quecksilber, zeigten darin keine Spuren

von Schwefelsäure, Salzsaure oder Äepfelsaurc an,

die statt der Essigsaure an den Kalk gebunden ge¬

wesen waren.

Essigsaures Bley schlagt den färbenden Theil

in Gestalt gelbgrünlicher Flocken nieder; ein Ue¬

berschuß an Essigsaure zerstört die Farbe und den

Niederschlag.

Schwefelsaures, salpetersaursS, und salzsaures

Kupfer machen diese Abkochungen grün, ohne die

Durch-

X



Durchsichtigkeitzu trüben; schwefelsaures Eisen
macht ihre Farbe ein wenig dunkel.

Alkohol von 40 Graden mit dem Dekokt ver¬
mischt, bemächtigt sich der gelben Farbe, und schei¬
det eine gummichte Materie in wenig reichlicher
Menge ab.

Das Abrauchen dieses Alkohols gibt zum Rück¬
stand eine Art überaus bittres Ertrakt, welches
aus dem veränderten färbenden Theile und essigsau¬
rem Kalke besteht.

Schwefeläther mit diesen Dekokten zusammen¬
geschüttelt, bemächtigt sich des Gummis, hüllt es
ein, und zieht es mit sich an die Oberfläche der
Flüssigkeit; auf den färbenden Theil hat er nicht
gewirkt.

Man sieht aus dem Angeführten.
1. Daß das Pomeranzenblüthenwasser, welches

blos ans den Blumenblättern bereitet wird, vor¬
züglicher, weniger zur Veränderung geneigt ist,
und einen bessern Geruch besitzt.

2. Daß man nie über zwey Pfund Wasser ab¬
ziehen muß auf jeveS Pfund ganze Blüthen, und
drey Pfund, wenn man sich nur der Blumenblätter
bedient hat.

z. Daß die Pomeranzenblüthe außer einem
flüchti gen Oele, welches ihr Hauptprodukt ist, es¬
sigsauren Kalk, Essigsaure im Uebcrschusse, Ey-

weiß,



weiß, ein gelbes bitteres Princip, welches in Alko¬

hol und Wasser auflöslich, in Aether unauflöslich

ist, und eine gummichte Malerie enthält.

4. Daß die durch die Wirkung des Wassers,

oder der Warme freygewordene Essigsaure nicht

eher bemerkbar wird, als bis man den Substanzen,

die sie begleiten, auf eine mechanische oder chemi¬

sche Weise eine Veränderung hat wiederfahre»

lassen. ^

5. Daß es nützlich seyn würde, wenn man die

Saure in der Destillirgerälhschast sättigte, in dem

Maße als sie frey wird, ohne daß man dadmch

den andern flüchtigen Produkten schaden würde.

Unter den vcrschiedneu Grundlagen, die mau in

dieser Hinsicht anwenden könnte, schickte sich das

gereinigte halbkohlensaure Kali (Weinsteinsalz), al¬

lein es verändert daS flüchtige Oel, macht es zur

Seife, geht zum Theil mit ihr über, (??) und

macht das Wasser trübe.

Das kohlensaure Natron wirkt auch noch ans

das Oel, indessen viel weniger als das erste

Salz.

Die Talkerde, hauptsächlich wenn sie von Koh¬

lensäure befreyt ist, in dem Verhältnisse einer

Drachme auf jedes Pfund Pomcranzenblüthen,

schien mir den Vorzug zu verdiene».

Wen»
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Wenn man sich dieser alkalischen Erde und der
angezeigtenRegel bedient, daß man kochendes
Wasser aufgießt, und mit kleineu Massen arbeitet,
wird man beständig ein Pomeranzenblüthcnwasscr
erhalten, welches keinen Übeln Geruch besitzt, völ¬
lig durchsichtig ist, keine Spur Säure enthält, und
ohne daß die oben aufschwimmende Oelschicht eine
Veränderung erlitten hat»

Bemcr-
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Bemerkung-! u
über

die W eine
in Hinsicht

ihrer Behandlungsart
aufFässern und Flaschen.

Von
Herrn Parmentier «ch.

^)en wissenschaftlich gebildeten Apothekern ver¬
dankt man eS wohl vorzüglich, daß sie sich mit
Muth gegen gewisse Gewohnheiten erhob haben,
die ehedem gebräuchlich waren, nämlich nierliche
Weine durch Beymischung fremder und der Gesund¬
heit nachthciligcr Körper zu versüßen. Man muß
gestehen, daß man keinen schönern Gebrauch von
den Aufschlüssen, die uns ihre Thätigkeit verschafft
hat, machen kann, als sie aufGsgcnstande des all¬
gemeinen Nutzens anzuwenden.

Geoffroy und Cadet de Gassicourt
sein Schüler, und nachher sein Mitbruder an der

königl,

ch Uebersctzt vyft Ebendemselben, ebenda,'. S»
Z42 ff.
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kb»igl> Akademie der Wissenschaften, waren die er¬
sten, welche die Gegenwart der Bleyoryde in den
Weinen der Schenkwirthean den Tag legten.

Rouelle machte dann diese strafbare Verfäl¬
schung in seinem öffentlichen und besondern Unter¬
richte bekannt, ob sie gleich selbst in Schriften an-
gerathen war, die von den königlichen Censoren ge¬
billigt waren. Seine Nachfolger in der schatzbaren
Laufbahn, welche dieser gelehrte Chemiker betreten
hatte, vergaßen es nie, die Wachsamkeit der Pariser
Polizcy ans die gefahrliche Kunst der Weinverfal-
schung aufmerksam zu machen.

Herr Deyeur, Professor der Chemie an der
lilcolö <i« lVIeäecinö zu Paris, der mehrmals von
den Gerichten wegen verdachtiger Weine um Rath
gefragt worden war, hat über diese Art Untersu¬
chungen vieles Licht verbreitet; seine interessanten
Beobachtungen sind in dem lourusl sts ls Locists
cles UbarmaoisuL, II. aunes, ld!c>. I. aufgezeich¬
net *).

Auch noch unser Herr Kollege Cadet de
Vaur, hat unter vcr alten Regierung das Gesetz
wieder in Aufnahme gebracht, welches die Bleyta¬
feln verbietet, mit welchen die Comptoirs der Wein¬
händler bekleidet waren, und an deren Stelle zin¬
nerne angeralhen: auch ich habe in meinen Anmer¬
kungen zuGa rayeö CKvmis U^clrsullguk! gegen
diese gewinnsüchtigen Menschenmörder geeifert;

und

P S- in diesem Jvurn. B. VNl. St. i. S. 207 ff.
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und Dank sey der Beyhülfe unterstützter Bemühun¬

gen, daß diese Art Betrügerey glücklicherweise in

unsern Tagen bey weitem weniger gemein ist.

Es ist aber noch nicht hinreichend, daß man

die ganze Kellerarbeit nach der Natur der Wein¬

trauben und der Art des Produktes, welches man

erhalten will, eingerichtet habe, sondern die Arbei¬

ten, welche hier die Weine erleiden müssen, ehe sie

im Stande sind auf der Tafel zu erscheinen, müssen

auch den richtigen Grundsätzen derWeinbereitungö-

lehre (0snolc,ßie) angemessen seyn; diese Arbeite»

sind:

Das Auffüllen oder Anfüllen»

Das Abziehn.

Das Schwefeln.

Das Klären oder Schönen mit Eyweiß oder

Hausenblase.

DaS Abziehn auf Flaschen.

Ungeachtet aller angewendeten Vorsicht bey

der Besorgung dieser Arbeiten, sind doch die besten

Weine während ihres Aufenthaltes in hölzernen

oder gläsernen Gefäßen allerley Zufällen und Krank¬

heiten ausgesetzt, wodurch sie in dem Grade ver¬

derben, daß man genöthigt ist, um ihre Dauer zu

verlangern und sie trinkbar zu machen, seine Zu¬

flucht zu Mitteln zu nehmen, die nicht immer die

glücklichen Wirkungen haben, die man ihnen zu¬

schreibt ; diese Mittel haben wir geglaubt, unter¬

suchen und unter einer und derselben Ansicht in

xix. B. i. St. G einem
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einem Journale vereinigen zn müssen, in welchem

alle Arten Gegenstände der Heilsamkeit und der

Volkserzeugnisse beständig eine auszeichnete Stelle

finden werden.

Das Auffüllen oder Nachfüllen.

Vorausgesetzt, daß das Ausleeren deS Bottigs

(üecuvsA-) und das Bringen auf Fässer nach den

Vorschriften Olivier de Serras gemacht

worden ist, wollen wir bemerken, daß alle Sorgfalt,

die man anwenden muß, die nachfolgende Gahrnng,

welche die Weine in dem Keller erleiden müssen, zu

behandeln, dahin gerichtet seyn muß, das Faß ganz

angefüllt und gut verstopft zu halten, daß man es

anfangs alle Tage, dann alle acht Tage, dann alle

vierzehn Tage, endlich alle Monate mit einem

Weine von dem nämlichen Alter wie der, welchem

man ihn beyfügt, oder wenigstens von derselben Güte

nachfüllt. Entfernt man sich von dieser allgemei¬

nen Regel, so verändert man den Gang der (Nah¬

rung, wie Herr Dey e ur richtig bemerkt hat, und

man hindert die Verbindungen, die allmählig vor

sich gehen, und die nie ohne Nachtheil für die Güte

der Weine gestört werden können.

Wenn man also die Zeit nicht hat, die Weine

ihre Vollkommenheit auf dem Fasse erlangen zu

lassen, so muß man nothwcndigerweise, um aus

denselben ein weniger unangenehmes und gesünde¬

res Getränk Zu erhalten, ihnen einen etwas altern
und
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und starkem Wein zusetzen; denn man würde sich

ine», wenn man verlangen wollte, daß es in dem

Vermögen der Kunst stände, einen schlechten Wein

durch einen noch schlechter» zn verbessern.

Diese Betrachtung hindert mich indessen nicht,

zu glauben, daß Weine, die für sich allein nicht

trinkbar sind, es durch schickliche Beymischungen

werden; auch bin ich weit entfernt, denen Vorwürfe

zu machen, die sich dieser Hülfe bedienen, weil sie

dadurch den Zweck erreichen, Weine haltbar zn

machen, die sich allein nicht würden gehalten ha¬

ben, und den? Handel und dann auch den Verbrau¬

chern nachrhcilig gewesen waren.

Diese Mischungen aber, die man nicht mit jenen

unerlaubten Beymischungen, welche die Gesetze ih¬

rer gefährlichen Folgen wegen bestrafen, verwechseln

muß, sind nur dann anwendbar, wenn die mit ih¬

nen verbesserten Weine nicht gar zu lange Zeit lie¬

gen müssen.

In der That, die Weine aus Süden den gerin¬

gen Weinen ans Norden beygemischt, theilen ihnen,

so zu sagen, ausschlüßlich ihren eignen Geschmack

mir; allein unmerklich durchdringen sich beyde Flüs¬

sigkeiten, und verbinden sich zu einem gleichartigen

Ganzen: so verhalt es sich mit dem Branntweine,

den man mit Wasser verlängert, er schmeckt zur

Zeit, da man ihn vermischt, starker, als vier Tage

nachher.

Uebri-
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Uebrigens gehört diese Wissenschaft Weine zu
vermählen, zu vermischen, sie einander anzueignen,
so interessant sie auch ist, nicht zu dem Gegenstande
unsrer Abhandlung»

Das Äbzieh n.
Diese Arbeit ist von höchster Wichtigkeit, nie

darf man sie verabsäumen. Sie hat den Zweck,
alle Hefe abzusondern,die, Nachdem sie die Weine
wahrend der Gährung trüb gemacht hat, sich zu
Boden setzt, sobald dieselbe vollendet ist.

Bestehend aus einem verworrnenGemisch von
thierischvegctabilischer Substanz, die dem Moste als
Gährungsmittel diente, und einer extraktiven und
färbenden Materie, wirkt die Hefe nach Art der
Gährungsmittel auf die Weine. Sie unterhält in
ihnen eine beständige Gährnngsbewegung, und
wird eine nahe Ursache ihrer Entartung. Zur völ¬
ligen Entfernung dieses Körpers muß man sich also
alle Mühe geben, alle Verfahrungsartcn müssen
vor dem Abzieht, auf Flaschen angewendetwerden.

Vielleicht gibt es Weinsorten, die ein mehr oder
weniger langes Zusammenseyn mir ihren Hefen er¬
fordern, wir aber sind immer der Meinung, daß
das Abzichn zu verschiednen Perioden und immer
zu einer schicklichen Zeit wiederholt werden muß;
daß öfters die Hefe durch ihren langen Aufenthalt
in den Fässern und durch den Einfluß der Jahres¬
zeit, an die Oberfläche steigt, und indem sie durch

die



die flüssige Masse hindurchgeht, sich ein Theil durin

auflöst, und ein andrer mechanisch die Molekülen

bedeckt, und nicht zögert die ganze Masse umschla¬

gen zu machen: wenn es einige Ausnahmen gibt,

so sind diese selten; die Erfahrung belehrt uns ja —

so daß man nicht errathen kann, aus welchen Grün¬

den man das Aufheben der Weine auf ihren H ckn

als ein Mittel sie zu verbessern vorgeschlagen hat:

ich erkläre, daß es kein sichereres Mittel gibt sie zu

verderben, als dieses. Vollkommen abgezogene

Weine sind leichter zu transponiren und aufzube¬

wahren, zeitigen eher auf den Fässern, sind bequemer

auf Flaschen zu fülle»; beynahe in allen Weinen

äußert im Durchschnitt die Gegcuwarr der Hefen

üble Wirkungen. Das bloße Abzichn ist für die

Schenkwirlhe und für diejenigen, die, wie man zu

sagen pflegt, aufs Faß Ziehn, hinreichend, um den

gröbsten Theil der Hefen abzusondern; es schickt

sich auch bey Weinen, die man lange Zeit in schon

gebrauchten Fässern lassen und für den Handel be¬

stimmen muß: bey den Weinen aber, die man auf

Flaschen aufheben will, und die nicht frenwillig

durch die Zeit oder das Absetzen diese schöne Klar¬

heit erlangen können, der man einen so hohen

Werth beylegt, muß man nothwendigerwsise seine

Zuflucht zum Klären und Schönen nehmen. Ehe

wir aber diese Behandlungsarten einwickeln, die

den Zweck haben, das, was das Abziehn angefan¬

gen hat, zu vollenden, und den Wein auf den Weg

zu
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zu bringen sich zn veredeln, ist eS schicklich beym

Schwefeln zn verweilen, welches zum Zweck hat,

den Transport der Weine so wie deren Erhaltung,

und die Verbesserung ihrer Mängel zu begünstige».

Untersuchungder Fässer, Flaschen und
Stopft! (Korke).

Daö Klaren der Weine.

Der sorgsame und vorsichtige Winzer, der eifrig

sich bemüht, den, Resultate seiner Arbeit alle die

Vollkommenheit zn geben, die eS erlangen kann,

muß die zur Weinbercituug nöthigen Werkzeuge im

hohen Grade rein halten; hierin waren die Alten

sehr aufmerksam, die Neuern scheinen weniger Ge¬

wicht auf diese Reinlichkeit zn legen: sie wissen

ohne Zweifel nicht, daß das Holz sehr leicht von

unangenehmen Gerüchen durchdrungen wird, die es

eben so leicht wieder dem Moste mittheilt, so daß

die Weine, ehe sie noch in den Keller gebracht wer¬

den, schon solche Fehler angenommen haben, die

die »achfolgenden Arbeiten nicht ganzlich wieder ver¬

nichten können, Fehler, die man gewöhnlich mit

dem Ausdrucke bezeichnet, der Wein schmeckt nach

dem Holze.

Man muß sich also in Acht nehmen, daß diese

Werkzeuge nicht von einem zu jungen oder zu alte»

Holze sind, wodurch dem Weine ein Extraktivstoff

mitgetheilt würde, der im Stande wäre, nicht nur

den



den natürlichen Geschmack des Weines zu verstel¬
len, sondern auch nach Art der Hefen zu wirken,
und der weinigten Flüssigkeit mehr eine Neigung
zur Verderbnis) als zur Verbesserung zu geben.

Eine wesentliche Vorsichtsregel ist, daß die zur
Gahrung der Trestern zur Bereitung des Lauers be¬
stimmten Bottige ausschlüßlich zu diesem Gebrauch
dienen, und daß man, wenn man alte Fasser wieder
brauchen will, nur solche nehme, die einen guten
Wein von der nämlichen Couleur enthielten, und
daß man die Hefen und den an die Wände oder
Vertiefungen in den Zwischenräumenabgesetzte»
Weinstein abschabe.

Wenn eine Faßdaube verdorben ist, so muß
man sie entfernen, und mit einem schneidendenIn,
strumente, das Holz von einer solchen nehmen, wo
eine Brache ist, die Fasser schwefeln, Reife anle¬
gen, und sie an einen trocknen und luftigen Ort bis
zur Weinlese hinstellen.

Um ihnen den üblen Geruch zu benehmen, den
sie von einem verdorbenen Weine konnten angezo¬
gen haben, ist es hinreichend sie inwendig auszu¬
brennen, nicht aber mir gewürzhaftcn Pflanzen,
wie man es vorgeschlagen hat, sondern mit trocknen)
Holze, welches während des Verbrcunens eine
große Flamme macht, vorausgesetzt, daß die Fasser
nicht schon einen wahre» stinkenden Geruch haben
und schimmlicht sind, denn alsdann würde nichts
übrig bleiben, als sie zu verbrennen.

Auch
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Auch die Flaschen sind nicht ohne Wirkung ans

die Weine: sie müssen nvthwendigerweisevon einem

gutgebrannten Glase seyn, ohne Ueberschnß an

Potalclw, die die Farbe, den Geruch und Geschmack

der Weine unkenntlich machen würde.

Nie müss»i die Flaschen in den Keller gebracht

werden ohne vorheriges Reinigen, nicht mit Bley,

(Schrot) sondern mit klarem Flnßsand, um ihnen

den Schmuz zu benehmen , den der letztere Wein

znrückgelassen hat. Man stellt sie dann umgekehrt

auf durchlöcherte Bretcr, wo sie bis zur Zeit, da

man sie füllt, bleiben.

Es ist bey weitem besser, daß man so verfahre,
als wenn man die Flaschen erst kurz vorher, ehe sie

gefüllt werden sollen, ausspült, sie würde» dann

nie die erwünschte Reinheit haben; übcrdem ist

auch die Feuchtigkeit in ihnen dem Weine nachthei-

lig, sie verzögert wenigstens seine Neigung zur

Veredlung. Man muß auch die Flaschen entfer¬

nen, die Ritze bekommen haben, weil sie bey dem

Pfropfen oder einige Zeit nachdem man sie auf die

Latten gelegt hat, zerspringen.

Die Beschaffenheit der Stöpsel (Korke) hat kei¬

nen geringern Einfluß auf die Weine, als die Be¬

schaffenheit der hölzernen oder gläsernen Gefäße, in

denen sich der Wein befindet: sie müssen biegsam,

elastisch, von einer gelben Farbe, gleichartig dicht,

undurchdringlich für Luft, Nasse und den Wein seyn;

sie müssen sich in dem Halse der Flaschen noch mehr

auf-



aufblähen; sie dürfen weder holzigt noch porös
seyn.

Leider muß ich sagen, hangt nicht der Vortheil
unsers Handels von diesem Umstände ab? Die
Stöpsel, die von dem in Frankreich angebanten
Korkbaume herkommen, können nicht alle die Ei¬
genschaftenin sich vereinigen, die einem guten
Stöpsel zukommen: nie wir» unser Klima diesem
Baume eine eben so vollkommene Rinde geben, als
die mittäglichenTheile Europas.

Es findet bey dem Handel mit Stöpseln ein
Mißbrauch Statt, den ich bekannt wachen muß:
die Bedienten verkaufen öfters an die Korkhandler
Stöpsel, die schon gebraucht worden sind, sie schnei¬
den die Oberflache ab, und geben ihnen daö Anschn
neuer Pfropfe: man darf sie nur für solche Fla¬
schen gebrauchen, die nicht nöthig haben hermetisch
verschlossen zu werden.

ES ereignet sich öfters, daß die Weine aufFla¬
schen blos durch ihre verdorbenen Stöpsel zu Grun¬
de gehen. Ich habe gesehen, daß der nämliche
Wein, der mit französischem Korke und spanischem
Korke gepfropft war, übrigens ganz unter einerley
Umständen, nach einer gewissen Zeit zwey sehr vcr-
schiedne Sorten Wein zeigte.

Man wird also nicht zu viel Aufmerksamkeit
bey der Auswahl der Pfropfe anwenden, »och den
Haushälterinnen es dringend genug anempfehle»
können, bey dieser Sache behutsam zu seyn.

Die-
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Dieser Artikel des KellerS, der allenthalben ver¬
nachlässiget wird, gibt oft den Weinen einen Ka-
raktet,der ihrem natürlichen fremd ist, und laßt die
Frucht aller angewendeten Sorgfalt zu Grunde ge¬
hen. Sorglosigkeit eines Hausherrn ist in diesem
Falle unverträglich: er muß Verzicht leisten auf
seiner Tafel ein angenehmes Getränk vorzusetzen,
welches oft die Hauptsache bey einem Gastmahle
ist, ob er gleich eine betrachtliche Summe angewen¬
det hat, sich einen Wein von guter Art zu ver¬
schaffen.

Das Klären (Schönen) der Weine mit
E y w e i ß.

Ungeachtet des sorgfaltigsten Abziehens der
Weine bleiben dennoch frey in ihnen schwimmend,
oder aufgelöst, Substanzen, welche die Klarheit der¬
selben trüben: man kann ihre gänzliche Scheidung
nur mit Cywciß oder Fischlcim (Hausenb'ase) be¬
wirken : beyde Behandlungsarten können zu allen
Jahrszeiten Statt finden, eine trockne und kalte
Zeit hat aber den Vorzug.

Um Weine zn klären, nimmt man vier frische
Eyer auf ein Faß von zweyhundcrt und vierzig Pin-
ten, man schlägt die Eyer abgesonderterweise eins
nach dem andern in einen Teller auS, um das Ey-
weiß abzusondern, welches man hierauf in einem
besondern Gefäße anfangs mit Wasser, dann mit
Wein zum Schaume schlägt mit einer Weidcnruthe,

und
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und gut mit dem Weine auf dem Fasse vermengt:
man setzt sonst noch Kochsalz hinzu, allein wir hal¬
ten diesen Zusatz wenigstens für unnütz, denn eS
gibt Weine, in welchen der kleinste fremde Körper
den natürlichen Geschmack verderben oder verstecken
kann.

Mein obgleich das zum Klären rother Weine
angewendete Eywciß völlig diese Wirkung erfüllt,
so muß man doch zugeben, daß dieses dem Anschei¬
ne nach einfache Hülfsmittel nicht ganzlich frey von
Schwierigkeiten ist, wenn es ohne Versieht ange¬
wendet wird. Wie häufig geschieht es nicht, daß
man sieh eines Eyes bedient, welches schon etwas
verdorben ist, wodurch man denn den Wohlgeruch
der Weine verschlechtert und versteckt

Das Schwefeln.
Es ist ein Schwängern der Fässer des Mostes

und Weines mit schweflichtsaureu Dampfen, ver¬
mittelst des Verbrenncns von Schwefelfadcn.

Die Behandlungsart, die seit undenklichen Zei¬
ten in den westlichen Departementern ausgeübt

wird,

H Weife Weine kann man mit Hanscnblase schönen;

allein anstatt der theuern Hausenblase bediene ich

mich schon längst der Gallerte von Kälberfüßen zum

Schönen des Weins, deS BiereS, des Essigs u. s. w.

mit sehr gutem Erfolg. Zwey Kälbcrfüße, die ck'.va

i Gr. koste», geben soviel Gallerte, als man zum

Schönen eines ganzen Stücksasses Wein nöthig hat-

Anmerk. d. Herausgebers.
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wird, dient dazu, den Most vor der Alkoholgährung
zu bewahren, die nur auf Kosten der zuckerarrigcn
Materie Start findet; sie gibt den Verferrigcrnvon
Weintraubensyrupen ein bequemes Mittel an die
Hand, dergleichen Bereitungen lange Zeit nach der
Weinlese und selbst in einer großen Entfernung von
Weingegenden vorzunehmen«

Das einzige bis jetzt bekannte Verfahren des
Schwefelns der Weine bcstebt darin, daß man vier
Schwefelfaden in einem Fasse verbrennt, zu Ende
des Kelrcrns den Most bis zur Halste hineinbringt,
und ihn eine Viertel? Stunde umschüttelt, daß
man aufhört das Faß mit andern, Moste zu füllen,
und alles vier und zwanzig Stunden ruhig stehn
laßt, nach Verlauf dieser Zeit gießt man die Flüs¬
sigkeit hell ab, um sie einer andern Arbeit zu un¬
terwerfen, So wie das erste Mal läßt man sie
nochmals ruhig stehn, gießt dann hell ab, und fängt
noch eine dritte Arbeit an, wenn die Flüssigkeit noch
picht völlig klar ist.

Der Most, der auf diese Art von extraktiven ey-
weißartigcu und schleimigten Theilen, die sich nie¬
derschlagen, befreist worden ist, führt den Namen
stummer Wein, (Vln musr) er läßt sich meh¬
rere Jahre ohne Verändrung aufbewahren; man
muß ihu aber nicht mit dem gewöhnlichen geschwe¬
felten Weine verwechseln. Der erstere ist eigentlich
nichts anders als durch schwefelsauer» Dampf vor
der Gährung geschützter Most; der andre im Ge¬

gen-



gentheil erlangt die Fähigkeit, in die verschiednen
Weltgegenden verfahren werden zu können, ohne
zersetzt zn werden. Dieses Hülfsmittel verbcss.rt
überdem die Härte mancher Weinsorten; es verhin¬
dert die Essiggährung in schlechten und allznwäßrig-
ten Weinen, die bey heißem Wetter und bey heran¬
nahenden Ungewittern dem Umschlagen ausgesetzt
sind.
Das Klären der Weine mit Fischleiin

(Hausenblas e).
Die Behandlung mit Hausenblase ist bei gewis¬

sen weiße» Weinen vorzüglicher als das Klären mit
Eyweiß ; ohne sie würde man ihnen unmöglich
in so kurzer Zeit diese schöne Klarheit haben geben
können, die sie weder durch freywilliges Aufhellen
noch durch Filtriren erlangen können.

Man zerschneidet die Hausenblase in kleine
Stückchen, die mau zwölf Stunden ungefähr in
warmes Wasser einweicht; sie wird dann so weich,
daß man sie wie Teig in der Hand kneten kann,
nachher verdünnt man sie mit Wein und drey Vier¬
teln Wasser, und nachdem man die Auflösung durch
starke Leinwand gegossen, gießt man sie durch das
Spundloch in das Faß, und peitscht die Mischung
mit einem Besen. Kurz darauf bemerkt man, daß
sich in der ganzen Mischung ein Netz bildet, wel¬
ches, indem es sich zusammenzieht, alle fremde

Kör-

') S. die vorige Bemerkungdes Herausgebers.



Körper iu dem Weine vereinigt und mit sich auf

den Boden des Fasses fortzieht, und die Weinmasse

klar, hell und rein hinterlaßt. Am besten laßt

sich die Abheilung mit Hausenblase im Winter vor¬

nehmen. Man bemerkt, daß zur Ieit der Arbeit

die Gähruug die Hausenblase zurückstößt, sie schwe¬

bend erhält, und das Niederschlagen verhindert.

Das Abziehn der Weine auf Flaschen.

Nachdem der Wein alle seine Hefen abgesetzt

hat, und eine gewisse Icit auf dem Fasse gebliebe»

ist, um hier seine Herbigkcit zu verlieren, muß

man, um ihm die guten Eigenschaften zu verschaffen,

die er haben kann, darauf bedacht seyn, ihn auf

Flaschen abzuziehen, sieben oder acht Tage nach¬

dem man das Klaren oder die Behandlung mit Hau¬

senblase vorgenommen hat, und damit er nicht trü¬

be wird, muß mau die Vorsicht anwenden, einen

Hahn zwey Zoll ungefähr über dem Boden des Fas¬

ses anzulegen, den man mit Flor umwickelt, wel¬

cher die Hausenblase verhindert, zugleich mit dem

Weine herauszulaufen.

Um die Weine in ihrer vollen Güte trinken zu

können, müssen sie reif (zeitig) seyn, das heißt, die

nachfolgende Gahrnng muß zu Ende seyn; da

man aber bemerkt hat, daß diese Reift besser und

schneller in großer als in kleiner Masse von Stat¬

ten geht, so muß mau auch gestehen, daß nur in

gut gepfropften Flaschen der Wein diese Starke und
Lieb-



Lieblichkeit, diese Feinheit, dieses Sammtürtige
(vsioute), welches alten Weinen zukömmt, erlangt?
die Flaschen lassen nichts durch ihre Poren schwiz-
zcu, anstatt daß selbst in den besten Fässern immer
ein Durchseigern und Verdunsten, und mithin ein

^ Abgang Statt findet. Im erstem Falle setzt die
Gahrung ihr Geschäft mit Starke und Hastigkei!
fort, nach Verhältniß der Masse, in welcher sie
wirksam ist, im zweyten Falle im Gegentheile ist
sie zu langsam und unmcrklich in einem Weine, den
man zu bald auf Flaschen gefüllt hat; weit ent¬
fernt reif zu werden und sich zu veredeln, wird er
schlechter.

Wenn man zum Beyspiel nach Beendigung ei¬
ner Branntweindestillation sogleich den Branntwein
in Flaschen vertheilen wollte, so würde er selbst
nach langer Zeit seine Herbigkeit, seinen brandigen
Geschmack, der ein Merkmal seiner Neuheit ist, nicht
verlieren; eben so ist es mit den Weinen. Wenn
man sie unmittelbar nach dem Abzieht, nicht noch
eine gewisse Zeit auf dem Fasse liegen laßt, so blei¬
ben sie beständig ans den Flaschen junge Weine,
und erlangen nie den Karakter alter Weine. Man
muß also immer einen langern oder kürzern Zeit¬
raum zwischen dem letztern Abzieht, und dem Füllen
auf Flaschen zulassen, nach Maßgabe der Natur
der Weine und der Zeit, da man sie trinken will.
Ob man gleich die Flaschen gut ausgespült hat, so
müssen doch diejenigen, die bestimmt sind, feine oder

Nach-
U
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Nachtischweine, und süße Weine svins 6s ligusur)

zu enthalten, mit ein wenig starken Branntewein

versetzt werden; man benetzt auch das Ende des

Korks damit ehe man ihn aufpaßt, dann schlagt

man ihn, sobald die Flaschen bis ans einen Zoll un»

ter dem Stöpsel angefüllt sind, fest auf. Man kehrt

alsdann die Flaschen um, um zu sehen ob der Wein

nicht auslauft, dann legt man sie in Behältnisse

auf Querlatten in Stoßen von zehn bis zwölf

Reihen, indem man Sorge getragen hat, daß die

karten gehörig fest und stark sind, damit sie sich

nicht unter der Last der Flaschen biegen. Man hört

mit dem Abzichu auf, wenn man vermuthet, daß

nicht mehr Wein in dem Fasse ist, als um ein Duz-

zend Flaschen zu füllen; man erhöht dann auf eine

sanfte Art daS Faß, und den folgenden Tag be¬

schließt man die Arbeit indem man die letzter» Fla¬

schen bey Seite stellt; weil sie ein wenig Heftn ent¬

halten können, so muß man sie zuerst verbiaucheu

oder für die Küche bestimmen.

Um alle Gemeinschaft des Weines auf den Fla¬

schen mit der äußern Luft zu verhindern, um be¬

sonders die Pfropfe gegen Feuchtigkeit, Würmer

und Staub zu sichern, verpicht man sie mit einem

Gemisch, das aas weißem Pech und Harzpcch von

jedem ein Pfund, gelben Wachs zwey Pfund, Ter¬

pentin ein Pfund, alles bey gelindem Feuer zusam¬

mengeschmolzen, besteht: diese Vorsicht muß beson¬

ders bey moussircndcn, feinen und süßen Weinen,
die
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die man einige Zeit in gutem Zustande erhalten will,
beobachtet werden: erstere müssen überdem mir
Bindfaden und Eisendrath verwahrt werden; bey
Weinen, aber die zum täglichen Gebrauche bestimmt
sind, bedarf es dieser Weitläufigkeiten und Unko¬
sten nicht»

In gut eingerichteten Kellern, wo es verschiedne
Sorten Weine gibt, ist es unumgänglich nothwen¬
dig, bey jedem Haufen Flaschen eine auf Holz ge¬
schriebene, oder auf Steingut gemalte, oder in
eine Bleyplatte gestochne Signatur anzubringen.

Ungeachtet aller dieser sorgfaltigen Bemühungen,
von denen wir geredet haben, bekommen die Weine
doch mit der Zeit auf Fassern und Flaschen Man¬
gel, die sich vielleicht eher zur Zeit der Weinlese
vermeiden,als wenn sie einmal da sind, verbessern
lassen. Dieser Gegenstandwird in dem zweyten
Theile dieses Aussatzes abgehandelt werden.

Xix. B. i, St. H
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Zerlegung

des

Mettembergischen Wassers,
eines

A r c a n u m.

Von

Herrn Vauquelin^).

Physische Eigenschaften.

1. Aiesc Flüssigkeit hatte eine gelbe Farbe,

war trübe, und enthielt einen rbthlichen Bo¬

densatz.

2. Geschüttelt machte sie einen starken Schaum,

z. Ihr Geruch war gewürzhast und etwas alko¬

holisch.

4. Ihr Geschmack war stark quecksilberartig.

Chemische Eigenschaften.

r. Die Schwefelalkalien fällten sie schwarz.

2. Sie machte das Kupfer auf der Stelle weiß;

dies zeigt die Gegenwart eines O.uecksilbersal-

zes au.

z. Die
Ebcndas. S. ZZ4> ff.
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z. Die Silberauflosung wacht in ihr einen wei¬
ßen und schweren Niederschlag;dieses beweist,
daß in ihr daS Quecksilber an Salzsäure ge¬
bunden ist, und dgß folglich das Mettember-
gische Wasser ätzenden Sublimat enthalt»

A b r a u ch e n.

Fünfhundert Grammen von dieser Flüssigkeit
einer Destillation unterworfen, lieferten anfangs
eine kleine Menge gewürzhaften Alkohol: das Was¬
ser, welches nachfolgte, hatte den nämlichen gewürz-
hafccn Geruch, wie der Alkohol. Wahrend des
Abranchcns erzeugte sich ein Niederschlag in gelb¬
lichen Flocken, die abgesondert und getrocknet 25
Centigrammen oder 5 Gran ungefähr wogen-

Die zur Trockniß gebrachte Flüssigkeit hinter¬
ließ einen Rückstand, der z Grammen 4 Zehntel
(64 und Z Gran) wog.

Dieser Rückstand in einer Retorte destillirt lie¬
ferte :

1. Drey bis vier Tropfen Flüssigkeit.
2. Rothe salpetrigtsaureDampfe,
z. Einen Sublimat in weißen Nadeln,der 1 Gram¬

me 4 Zehntel (27 Gran) wog.
Dieser Niederschlag war ein Gemisch ans ätzen¬

dem salzsanern Quecksilber, (ätzendem Sublimat)
und mildem salzsauern Quecksilber.

ES blieb in der Retorte eine weiße Masse, die
unter Blasenwerfen schmolz, und die man als rei¬

ch! 2 „es
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nes salpetersaures Kali erkannte; sie wog l Gram¬
me 4 Zehntel (27 Gran).

Nach diesen Versuchen enthält das Mettember-
gische Wasser in 500 Grammen (i Schopine)
nämlich:

1. Funfzi hn bis zwanzig Grammen gcwürzhaf-
ten Alkohol.

z» Einen Gramme 4 Zehntel ätzenden Subli¬
mat.

z. Einen Gramme 4 Zehntel salpetersaures
Kali (Salpeter.)

Also würden auf die Piute oder den Litre Met-
tembcrgischeS Wasser kommen

1. Dreysig bis vierzig Grammen gewürzhaster
Alkohol.

2. Zwey Grammen 8 Zehntel ätzender Sublimat.
z. Zwey Grammen Z Zehntel salpctersaureS

Kali.
Da aber das Wasser 25 Centigrammen präzi-

p itirt es Quecksilbcroryd enthielt, welches ohne Zwei¬
fel von der Zersetzung eines Theiles des ätzende»
Sublimates durch den gewürzhastenAlkohol her¬
rührte, so kann man mit vieler Wahrscheinlichkeit
vermuthen, daß auf die Piute eine Drachme Subli¬
mat genommen war.

Die rothen salpetkigtsauernDämpfe, die sich
z u Anfange der Destillation erhoben, scheinen an¬
zuzeigen, daß auch einige Spuren salperersaurcs
Quecksilber in diesem Wasser enthalten seyn, allein

diese



rieft Dampfe rühren wahrscheinlich von der Zerfez,
zung einiger Theile des salpctcrsaurenKali her
durch die vegetabilischen Substanzen, die in diesem
Wasser enthalten sind.

Was die gewürzhaften Substanzen anlangt,
die ihm den Geruch geben, so denken wir, daß es
einige lippenförmige Pflanzen seyn mögen, z. B.,
Lavendel, Salbcy u, f. w.

Dieses Wasser also, welches auf die Pinte un¬
gefähr eine Drachme ätzenden Sublimat, eine
Drachme salpetersaiires Kali, ungefähr eine Unze
wohlriechenden Alkohol enthält, Substanzen, deren
Preis mit dem des Gefäßes sich kaum auf Zwanzig
Sons beläuft, verkauft man für sechs Franks die
Boutcille; ein anständiger Gewinn! —

Was die medicinischen Eigenschaften dieses
Wassers betrifft, so werden wir von ihnen nicht re¬
den, denn man weiß, daß schon seit tausend Jahre»
her die Lnecksilberauflöfungcngegen die Kratze
angewendet werden: wir sind aber nicht der Mei¬
nung des Herrn Mettemberg, welcher sagt,
daß dieses Wasser verschluckt, gar keine üble Wir¬
kung hervorbringen könne; wir rathen niemand, be¬
sonders den Frauenzimmern, sich desselben bey der
Toilette zu bedienen, so wie eS der Verfertiger an¬
empfohlen hat.

Das Mettembergische Wasser hat schon mehrere
Chemiker beschäftigt: unsre Mitbrüder, Mandel

zu
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zu Nanci, und Lartigues zu Bordeaux, die

Zeugen waren von den üblen Wirkungen dieses vor¬

geblichen Spezifikunis, und der schweren Zufalle,

die sein Gebrauch verursachte, fühlten die Nothwen¬

digkeit, dem Publikum über die Natur der Substan¬

zen, die die Hauptgrundlage desselben ausmachen,

Aufklärung zu geben ^). Einig über die Gegen¬

wart des atzenden Sublimats in starken Dosen,

waren ihre Meinungen nur wegen der Natur der

zur Verkürzung desselben bestimmten Znsatze ver¬

schieden.

Eine neue Untersuchung dieser Flüssigkeit, un¬

ternommen von einem cmpfehlungswürdigen Ge¬

lehrten, wird die Zweifel vernichten, die noch über

die wahre Zusammensetzung dieses sogenannten an-

tispsrischcn Wassers und die Mengen des in ihm

enthaltenen ätzenden Sublimats Statt finden.

Die chemische Analyse wurde völlig bestätigt

durch die glaubwürdigen Versuche, die auf Befehl

Sr. Erc. deö Minister Direktor der Kriegs-Admi¬

nistration, zu Ende izoZ im Militairhospital Val

de Grace gemacht wurden, woselbst Herr Mettcm-

berg nach seiner Methode in Gegenwart von sechs

Kommissären, wovon zwey Mitglieder des Insti¬

tuts

*) ES ist kaum ;n verleihen, das man in Frankreich

jeden Charlatan ungesehener sein Wesen treiben läßt,

und die Gesundheit und daS Leben der Menschen sei¬

ner Gewinnsucht Preis gibt.

B. d, H.
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tutS waren, fünfzehn mit verschicdnen Arten der
Kratze behaftete Soldaten behandelt hat.

Von dieser Anzahl Kranken wurde ein einziger
mit der einfachen Kratze behafteter, nach einer funf-
zigtagigen Behandlung geheilt, alle andern wurden
nach einer siebenzigtagigen fruchtlosen Behandlung
von Herrn Mettcmbc rg entlassen.

Man hat auch die Präservativs Kraft, welche
Hr. Mettemberg seiner Flüssigkeit zuschreibt,ge¬
prüft, und es ist auf die augenscheinlichste Art er¬
wiesen worden, daß ein ganz gesunder Soldat, der sich
der Berührung mit Kratzgifte aussetzte, und, indem er
in einem Saale kratziger Personen sich in Kleidungs¬
stücken und Betten warf, deren sich ein Kratziger be¬
dient hatte,am fünften Tage sich die Krätze zuzog, un-

i geachtet ihn Hr. Mettemberg selbst mit seinem
i Wasser (dessen spezifische Kraft die Ansteckung nicht
hindern konnte, ihre gewöhnliche Wirkung hervor¬
zubringen) täglich dreymal wusch und einricb.

Es geht aus diesen mit der gewissenhafteste»
Genauigkeit und Pünktlichkeit gemachten Versuchen
hervor, daß das Mettembergische Wasser Schmer¬
zen, Beschwernisse mancherley Art, Schlaflosigkeit
bey allen Soldaten verursachte, die der Wirkung
dieses Wassers ausgesetzt wurden. Mehrere dersel¬
ben bekamen schwerere Zufälle, Krumpfe, Koliken,
Fieber, Anschwellung des Zahnfleisches und Spei¬
chelfluß, so daß es also unwiderlegbarerwiesen ist,

daß
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daß dieses Wasser nach Art der äußerlich angewen¬
deten Quecksilberpräparatewirkt.

Auch hat man gesehen/ daß die große Vorsicht,
mit welcher Herr Mettemberg bey seinen Ku¬
ren zu Werke ging, den Hauptzweck hat, den Spei¬
chelfluß und andre Zufälle, welche dieses Wasser
hervorbringen könnte, zu vermeiden, und daß folg¬
lich der Gebrauch desselben nicht so sicher und ohne
Nachtheil ist, als es Herr Mettemberg dem
Publikum verkündigt.

Man kann aus dem Angeführten den Schluß
macheu:

r. Daß das Mettembergische Wasser nicht nur
ein bekanntes, sondern auch gefährliches Mit¬
tel ist, selbst bey seiner äußerlichen Anwen¬
dung.

2. Daß der innerliche Gebranch dieses Wassers,
welches ein heftiges Gift in beträchtlicher Ga¬
be zur Grundlage hat, die schwersten Zufälle
verursachen muß.

Z. Daß es unter den Mitteln, die die Krätze
heilen, deren Anzahl sich kaum berechnen läßt,
eine sehr niedere Stelle einnimmt.

4. Endlich, daß seine Eigenschaft Bläschen auf
der Haut hervorzubringen,welches man dem
Daseyn eines innern Uebels zuschrieb, nichts
anders ist, als eine sehr natürliche Wirkung
das vom salzsaucrn Quecksilber hervorgebrach¬
ten Hautreitzes.

A n m.



A n m. Sckon einige Male hat man die chemischen Ana¬

lysen solcher berühmten und berüchtigten Wunder-

arzncycn in diesem Bulletin gelesen — möchten doch

unsre Chemiker sich häufiger, als bisher, mit Arbeiten

dieser Art beschäftigt; sie würden freylich nicht se¬

ifig zu thun haben.

Herr Mettemberg mit seiner konzenti irten Su-

blimatsolution verdient das Schicksal, öffentlich zn-

rcchtc gewiesen zu werden. Indessen ist es doch durch

vielfältige Erfahrung bestätigt, wie ich dies in mei¬

nem Handbuche über die Ouecksilbcrpräyaratc weiter

auseinander gesetzt habe, daß ein vernünftiger

äußerlicher Gebrauch dcS Sublimats ein sehr gutes

Mittel gegen die Krätze und andre chronische Haut¬

krankheiten ist, nur müssen diese Solurionen unmit¬

telbar auf das Exanrhem selbst angewendet werden.

Nach der folgenden von Fritze angegebnen Methode

(Horns Archiv für praktische Mcdie. und Klinik,

istcn BandeS, zweytes Heft, S. Z79.) gelingt die

Heilung der Krätze ebenfalls sehr gut und schnell.

Man läßt den Krätzkranken, eS mag diese Krankheit

schon alt oder erst frisch entstanden seyn, cineSchwc-

selsalbe einreiben, die aus 2 Pfund Schweineschmalz,
1 Pfund gereinigtem Schwefel, und 1 und einer halben

Unze gereinigtem Salmiak besteht! diese Einreibunz

wird alle Tage 4 Mal wiederholt. Nicht kleine Por¬

tionen blos an den Zwischenräumcn der Finger oder

an den Gelenken, sondern überall und allgemein, wo

Krätzxusteln sitzen, muß diese Salbe eingeschniicrt
werden.

Nach dem Gebrauche dieser Salbe und während

desselben läßt man,zur Beförderung der Kur, die ganze

Oberfläche der Haut durch ein warmes Bad, oder

durch das Abwäschen mit warmen S-ifenwasser stär¬
ken.



ken. D. Fritze fügt noch hinzu: Ich habe dieses

Verfahren seit längerer Zeit im Charitckrankcnhause

»u Berlin eingeführt, und mich durch häufige Erfah¬

rungen überzeugt, das! bey weitem der größte Theil,

deren wir oft einige Hunderte auf einmal haben, und

bey denen eine eingewurzelte Krätze daS Organ der

Haut rft schrecklich entstellt hatte, binnen 14 Tagen

bis z Wochen völlig geheilt entlassen werden konn¬
ten.

In der Regel wurden reine innern Mittel gegeben,

wen» nicht andre gleichzeitig verhandne Krankheiten

es nöthig machten. Nachkrankheiren, die man sonst

von dem frühen Gebrauch der äußern Mittel gefürch¬

tet hat, habe ich bey diesem Verfahren niemals ent¬

stehen sehen. — Schade, daß I). Fritze — nicht

mehr ist.

Die auS Hufelands Journal bekannte Behandlung

der Krätze mit verdünnter Schwefelsäure wird weiter

unten erwähnt werden.
d. ll c b.

Ueber
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Ueber

dieBereitung desOpiums

nach

Art der Aegypticr,

von

den Herren Savaresi und Sare

Arzt und eil ciiek der Armee

in Neapel *).

Aas Opium wird auS der Samenkapsel des Mohn

(xsxsver komilikeruril ck.irin>) erhalten. Mali

säet den Samen im Monat September aus; zu

Ende des Oktobers reißt man das Unkraut, mit wel->

chem der Mohn untermengt ist, aus; zu Ende des

März jätet und rauft man von neuen die unnützen

Pflanzen aus, und läßt den Mohn so dünne stehen,

daß ein Stock von dem andern drey bis vier Zoll

entfernt ist.

Nach der Blüthe des Mohns, sobald die Sa«

menkapseln (Köpfe) recht saftig geworden sind, und

ihre Größe erlangt haben, aber ehe sie noch im

Mindesten gelb oder hart geworden sind, macht

man am Abend und Morgen kleine Einschnitte sehr

nahe an einander in die Samenkapsel mit einem

mehr«
*) Ebcnd. S zsz. ff.



mehrfach schneidenden Instrumente, indem man

sich sorgfältig hütet,, daß man nicht bis in das

Innere der Kapsel schneidet. Ungefähr 10 bis 12

Stunden nach dem Einschneiden sammelt man die

verdichtete ausgetröpfelre Flüssigkeit, indem man

sie mit einem eisernen Spatel abschabt; man bringt

diese Masse in ein Gefäß, benetzt sie mit einigen

Tropfen Wasser und bedeckt sie mic Mohnblättcrn.

Man wiederholt dieses Einschneiden und Sam¬

meln bis die Köpfe ringsum Einschnitte erhalten

haben. D>eses Geschäft kann nur sieben bis acht

Tage hindurch Statt finden.

Sobald sie gelb werden, trennt man sie von den

Stangeln, mau zerstößt sie und preßt den Sasl

ans, man zieht sodann durch Auskochen alles Auf¬

lösbare aus, und gießt die Abkochung durch ein

Scihruch; sobald sie bis auf zwey Drittel abge-

rauchr ist, setzt man den durchs Auspressen erhalte¬

nen Saft hinzu, und bringt alles zur Ertrakt-

consistenz.

Man setzt alsdann das aus den Einschnitten

Erhaltene hinzu, dann macht man kleine Klumpen

auS der Masse, bestreut sie mit gröblich gestoßenen

Mohublättcrn, und laßt sie vollends an der Sonne

trocknen.

Das ist das im Handel gewöhnliche Opium.

Wenn man, anstatt die aus den Einschnitten

ausgeschwitzte Flüssigkeit in ein Gefäß zu brin¬

gen, Plätzchen (psltlilss) daraus bildet, indem
man



r-;

man die Tropfen auf ein ausgebreitetes und mit
Oel bcstrichnes Papier fallen laßt, so erhall man
das sogenannte Opium in Thränen (Maslac),
melcheö die reicheu Türken so hochschätzen.

Zu Folge der von der Regierung genehmigten
Proben im Betreff deS Mohnanbaues hat man «8^8
vier Pfund Opium auf diese Art bereitet, so wie
auch zwey Unzen Opium in Thränen. Beyde Be¬
reitungen wurden mit dem besten Erfolge in den
Milirarhospitalern des neapolitanischen Reichs, so¬
wohl für sich (en Iwlure) als auch in Form der
Tinktur angewendet: man hofft dieses Jahr wenig¬
stens auf zwanzig Pfund zu erhallen.

Es laßt sich vermuthen, daß man in den südli¬
chen Provinzen Frankreichs den Mohn mit Nutzen
anbauen und Opium aus ihm erhalten könnte, man
muß aber die größte Sorge tragen, daß diese Pflan¬
ze vor den Frösten, besonders im Frühjahre, ge¬
schützt sey.

Da der Mohn seine völlige Reife erlangt, ob
er gleich im Frühjahr gesaet wurde, so durfte es
schicklich seyn, einige Versuche über das Produkt an¬
zustellen, welches man erhalten würde, wenn man
ihn auf diese Weise anbaute, obgleich die Türken
nur das Opium schätzen, welches aus Pflanzen er¬
halten wird, die den Winter über in der Erde gele¬
gen habe» *).

') Vergl. hiermit die hinten angezekgteSchriftdesHrn.
v- Kehr. b, H.

AuS-



Auszug cilies Aufsatzes
deS

Herr» Loiseleur Deslongcham.ps
über das

EMctdesmFrankreichgebautenMohtts,
nebst

Bemerkungen über diesen Gegenstand,
von

I. -P. Voudet

Acr Verfasser des Aufsatzes, der sich viel mit Un¬
tersuchungen über die Eigenschafteneinheimischer
Pflanzen beschäftigt, richtete seine Aufmerksamkeit
aus den Schlafmohn (xsxsvsr komnlksrum lAnn.)
in der Absicht ein Extrakt daraus zu erhalten, wel¬
ches das, was man aus dem Orient kommen laßt,
ersetzen könnte.

Er zeigt anfangs, daß diese aus den heißen Ge¬
genden Asiens herstammeude Pflanze seit langer
Zeit au das Klima in Frankreich so sehr gewöhnt
ist, daß man sie unter die einheimische» zahlen
kann.

Er
») Elend, S Z64, ff.
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Er zeigt ferner, daß es zwey Hauptvaiittaten

dcS Schlafmohns gibt, weißen und schwarzen.

Der Vorzug, den man bey pharmaceutischen Ve-

ke itungen dem weißen Mohn zugesteht, rühre von der

Größe seiner Samenkapsel her, die eine größere

Menge Saft hervorbringen muß, als die im All¬

gemeinen kleinere Kapsel des schwarzen Mohns.

Nachdem Herr DeslongchampS mit den

Köpfen des einheimischen Mohns die Behandlungs¬

art versucht hatte, nach welcher das im Handel

gewöhnliche Opium erhalten wird, und die darin be¬

sieht, daß man die Köpfe des weißen Mohns ritzt

um ihren Saft zu gewinnen, der an der Sonne sich

verdichtet, und dann durch Stoßen und Auspressen

desselben einen Saftauözieht, den man überFeuer

zur gehörigen Konsistenz abrancht, so sah er sich

genöthigt aus Mangel an Zeit diese Methode auf¬

zugeben, indem er sehr zweifelte, daß man nach

diesem Verfahren eine hinreichende Menge Ertrakt

gewinnen könnte, um sich wegen der erforderlichen

Unkosten schadlos zu halten: er gab einer andern

viel leichtern und bessern Methode den Vorzug, die

in Folgendem bestand:

Neun Pfund grüne Köpfe vom schwarzen Mohn,

in welchen man den Samen gelassen hatte, weil

die Absonderung desselben zu viel Zeit erfordert ha¬

ben würde, wurden gestoßen und ausgepreßt; man

erhielt drey Pfund zwölf Unzen Saft, der nachdem

Filtrire» hellbraun und sehr klar war, dessen >m-

gcach-



128

geachtet gab er vielen Schaum, als man ihn ko¬

chen ließ, um ihn dmch Abrauchcn zu verdichten.

Nachdem er die Dichtheit eines sehr steifen Sy-

rnps erlangt hatte, wurde er vom Feuer genom¬

men, in gläserne Schalen vertheilt und der Son¬

nenhitze ausgesetzt.

Nach Verlauf von ungefähr zehn Tagen halte

er durch dieses Mittel die Konsistenz erlangt, die

man den Extrakten gibt; sein Gewicht in diesem

Zustande war sechs Unzen, zwey Drachmen, und

seine Farbe braunschwärzlich.

Fünfzig Pfund Stängel und Blätter des näm¬

lichen Mohns wurden nach und nach auf dieselbe

Weise behandelt, sie lieferten eilf Pfund zwölf Un¬

zen grünen Saft, auS welchen innerhalb vier und

zwanzig Stunden ein sehr reichliches Satzmchl

(lewulo) niederfiel. Die Flüssigkeit wurde nach

dem Filtriren über Feuer gebracht, dann au die

Sonne gestellt und zur Extraktform gebracht: mau

erhielt von demselben nur vier Unzen, drey

Drachmen.

Ehe der Verfasser das bestimmt, was die Blät¬

ter und Stängel des schwarzen Mohns beruft, be¬

merkt er, daß sie im Allgemeinen weniger taugli¬

chen Saft geben, als die Kapseln, und daß der,

welchen sie geben, um so weniger reichlich ist, als

die Theile, die ihn enthalten, der Wurzel näher

sind, denn diese enthält beynah gar keinen. Wenn

man den Stängel an seinem untern Theile gucr

durch-



durchschneidet,so sieht man kaum einige Tröpf¬
chen langsam im Unikreise und nah an der Schals
aussickern, schneidet man aber den Stängel gleich
unter dem Kopfe ab, oder wenn die Pflanze in der
Blüthe ist, einen Zoll oder zwey unter derselben,
so quillt sogleich ans der Wunde ein großer Tropfe»
desselben Saftes hervor.

Daher muß man schließen, daß die Blatter und
«in großer Theil des Stangels nur eine sehr kleine
Menge Extrakt liefern, während die Vlüthensticle,
die mehr und vielleicht bcyuah eben so viel als die
Samenkapseln geben können, bey der Gewinnung des
Opiums, nebst Letztern vorgezogen werden müssen.

Herr Deslongchampö ließ vier Pfund grü¬
ne Köpfe vom schwarzen Mohn in zwölf Pinten
Wasser kochen ; er erhielt zwey Unzen, eine Drach¬
me Extrakt. . .

Er behandelte bloß durch Zerstampfen und Aus¬
pressen Köpfe vom meisten Mohn, allein der Ver¬
fasser hat keinen Vergleich zwischen den Produkten
dieser beyden Varietäten angestellt.

Nachdem der Verfasser einzeln diese verschied-
nen Verfahrungsartcn, um Extrakte aus dem Gar-
tcnmohn zu erhalten, angegeben hat, sucht er durch
Versuche, die er erzählt, ihre Eigenschaften zu erfor¬
schen, und nach seinen Beobachtungen scheint es ihm
erwiesen, daß man die nämlichen Extrakte an der
Stelle des Opiums anwenden kann.

Da er nicht anzeigt, von welcher Art Extrakt er
XIX. V> I. St. I Ee-
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Gebrauch gemacht hat, ob von dem aus den Stan-

geln und Blättern, oder dem bloß aus den Kap¬

sel», oder anö weißem oder schwarzen Mohn erhal¬

tenen, so scheint es, daß er ihnen allen einerley

Grad von Wirksamkeit zuschreibt.

Herr Deölongchamps schlagt vor, daö Er-

trakt unsers Mohns (Opium Aslüoum), und die

beruhigende Tinktur, in welcher dasselbe die Grund¬

lage ausmacht, Osuclsnum liguiäum gsllicum,

oder schlechtweg Dsuclsuum Asllioum zu nennen.

Diese Tinktur wird folgendermaßen bereitet:

u. Muskatwein . . is Unzen.

Loset darin auf französisches

Opium, . . 2 Unzen.

Sobald das Mohnertrakt sich in dem Weine aus¬

gelöst har, ist die Tinktur fertig.

Herr Deslougchamps glaubt nach seinen

eigenthümlichen Beobachtungen, daß das franzv-

fische Mohnertrakt in allen Fällen mit Vortheil

jenes im Handel vorkommende ersetzen kann, weil

es nicht wie dieses Letztere den widrigen Geruch hat,

den man bis jetzt auf keine Weise ganzlich aus ihm

hat entfernen können

Er bemerkt nur, daß das Opium Aslliouw

in doppelter Gabe genommen werden muß, um die

nämlichen Wirkungen hervorzubringen.

Dieser in so vieler Rücksicht so interessante Ge¬

gen

*) Mit der Zerstörung dieses Geruchs würde man auch

ohne Zweifel die vorzüglichste Wirksamkeit des Opi¬

ums zerstören. A. d, Hcrausg.



genstand scheint uns noch vieler Beobachtungen fä-
> hig. Seit langer Zeit haben die Gelehrten, und

besonders die Aerzte auf Antrieb der Regierung alle
i ihre Kräfte vereinigt, um Mittel ausfindig zu
I machen, die auslandischen arzncylichc» Substan-
i' zen durch einheimische, deren Eigenschaftenjenen

am nächsten kommen, zu ergänzen.
F r a u 9 o i S Lavier Burtin, in einer Pro¬

beschrift, die 178z. den Preis gewann, den die
s kaiscrl. königl. Akademie der Wissenschaftenund

schonen Künste zu Brüssel für die Beantwortung
der Frage ausgesetzt hatte:

Mit welchen einheimischenPflanzen könnte man
die ausländischen Pflanzen bey verschiedncnBedürf»
nisscn des Lebens ersetzen?--sagt, indem er vom

U Ertrakre des ?s^sverkolliniksrulii, Oivn. redet: in
s doppelter Gabe genommen, ersetzt cS das befle

Opium oder Amphion aus Natolien. Um desto
mehr, sagt er, ersetzt es jenes Opium, weil cS
unsrer Leideskonstitution angemeßner ist und viel

D weniger kosten wird, und frey von den gefährlichen
U Verfälschungen sey» wird, denen der hohe Preis

des orientalischen Medikaments uns aussetzt: er
, bemerktauch, dast viele andre berühmte Schrift¬

steller es sich zur Pflicht gemacht haben, dieses Er-
. gänzungsmittel ihren Mitbürgern anzurathe», in-
, dem sie die Bereitung des Ertrakts angeben.

Lavier Bnrtin führt unter denen, die sich
h! mit dem Mohneptrakt beschäftigt haben, denUeber-

I 2 fttzer
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setzer von B n ch a n S Hausarzueykunst,Lientaud
u. s. w. an.

Quercetan und Schröder hatten schon
gerachen, es vermittelst einer weinigten Flüssigkeit
unter dem Namen teutsches Opium zu bereiten.

Herr Acarin, Apotheker in Valencia (Drsme),
in einer Nachricht *) über das im Handel vorkom¬
mende Opium und über das Extrakt des in Frank¬
reich gebauten ?»psv «r lownikerunr führt an, daß
der Theil französisches Opiumextrakt, den man
durch Alkohol aus dem mit Wasser erhaltenen abge¬
schieden hat, viel wirksamer sey und sich den Eigen¬
schaften des echten Opiums mehr nähere, und daß
derjenige Theil, der sich widersetzt hatte, sich im Al¬
kohol aufzulösen, von neuem im Wasser aufgelöst
und zur Extraktkonsisienz gebracht, nicht anders
auf dieselbe Art wirken konnte, als in einer vierfa¬
chen Gabe des thebaischen Opiums.

Boulduc hatte auch von vier Unzen grünen,
frischen Köpfen vom rothen Mohn ohne Blüten,
fünf Drachmen festes Extrakt erhalten, welches in
einer Gabe von zwey bis vier Granen nach ihm daS
Opiumextrakt ersetzte.

Mau kann sich des Erstaunens nicht enthalten,
daß, da doch dieses Extrakt von Herrn Deslong-
champs und seinen Vorgängern als ein dem the¬
baischen Opium ganz gleichkommendes,ja sogar

vor-

Wanstes äe Llixntts, Zi Oecsrubrs 1Z07.
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vorzüglicheres Surrogat anerkannt war, eine so

große Gleichgültigkeit unter den Kunstverständige»

Stattgefunden hat, so daß man den Gebrauch dem¬

selben nicht allgemein einführte.

ES sey nun, daß die Erfahrungen nicht zahl¬

reich genug oder die Umstände nicht günstig gewe¬

sen sind, so ist man doch immer in Ungewißheit ge¬

blieben, wegen deS Zutrauens, das man den vcr-

schicdnen Meinungen über diesen Gegenstand bey-

messcn soll.

Dieß hängt ohne Zweifel von mehreren Ursachen

ab, die wir versuchen wollen, zu entwickeln.

r. Von der vorgefaßten Meinung derer, die

dieses Medikament noch nicht angewendet haben.

2. Von der Begeisterung derer, die die guten

Wirkungen desselben in einem solchen Grade rüh¬

men, daß ihre Uebertreibungen fast jederzeit das

Zutrauen zu diesem Heilmittel mehr verringern und

hindern.

z. Von der Unznreichbarkeit der Versuche über

das beste Verfahren daö einheimische Extrakt dem

ausländischen am nächsten kommend zu erhal¬

ten.

Es würde vielleicht nicht unmöglich seyn, daß

man zu einem gcnügeleistenderen Resultate gelan¬

gen könnte, durch wohldurchdachte Behandlungs¬

arten, die den Zweck haben dem französischen Ex¬

trakte die scharfen Merkmale deS thebaischen zu

geben»

Z»
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In der That theilen nicht alle Praktiker die
Meinung des Hrn. Deslongch a m p s über das
Hinderniß, welches er dem widrigen Gerüche zu¬
schreibt, den einige mit dem Ausdruckeeinschlä¬
fernd, narkotisch bezeichnen?

Man weiß, welchen Einfluß dieser Geruch aus
die thierische Oekonomie ausübt, sobald man in einem
engen und verschlossenenOrte seiner Wirkung aus¬
gesetzt ist.

Man hat auch die beruhigenden Eigenschaften
fln dem über thcdaischeS Opium abdestillirten Was¬
ser erkanntz dieses Wasser ist selbst in einigen Ci-
vilhospitalern zu Paris iin Gebranch.

Ausgezeichnete Aerzte geben dem rohen Opium
den Vorzug und empfehlen es in diesem Zustand!
zum äußerlichen Gebrauch örtlich angewendet, als
Klystir, ja selbst zum innerlichenGebrauch.

Der Professor Chaußier verschreibt öfters
unter dem Namen wäßriges Opium, einen Aufguß
von einer Unze rohen Opium und neun Unzen desiil-
lirtem Wasser, welch S sodann filtrirt und miteiuer
kleinen zur Erhaltung nöthigen Menge Alkohol ver¬
setzt wird.

Es ist nicht unmöglich, wie Hr. Deslong-
champs meint, diese schatzbare Substanz von
dem widrigen ekelhaften Gerüche zu befreyen, herein
Merkmal derselben ist; es ist oft schon hinreichend,
daß man das in Stucken zerschnittene Opium in
kaltem Wasser einweichen laßt, die Flüssigkeit fil¬

trirt
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trirt und abraucht, um ein Ertrakt zu erhalten,

welches beynah gänzlich seinen Geruch verloren har.

Diese Wirkung ist noch ausgezeichneter in der

Bereitungsart, die Beaume^ unter dem Namen

Opium durch langes Digeriren angegeben hat.

Diese Bereitungsart ist von Herrn Professor

Dcyeur vereinfacht worden, der ihr folgende

Methode an die Seite stellt:

Man zerschneidet auserlesenes Opium in kleine

Stücken, und laßt sie in kaltem Wasser einweichen,

setzt eine hinreichende Menge Vierhefen (levurs)

hinzu, und laßt es bey gehöriger Warme in eure

Art Gährnng nbergehn; sobald die Auflösung hell

geworden ist, filtrirt man sie, man laßt hierauf

die Flüssigkeit so lange kochen bis der Geruch ver¬

schwunden ist; man raucht sie dann zum sehr festen

Ertrakt ab: dieses Ertrakt besitzt nun nicht mehr

den unangenehmen Geruch des Opiums.

Man könnte auch mit dem nach Herrn Des-

longchampS Verfahren bereiteten Mohncrtrakte

Versuche anstellen, so wie auch mit dem durch Al¬

kohol erhaltenen, nach Herrn Acaries Vor¬

schlage.

Könnte man nicht auch eine etwas beträchtliche

Masse frische Mohnköpfe einer Art Gährnng unter¬

werfen, die vielleicht einige Stoffe entwickeln wür¬

de, die in dem ohne diese Maßregel bereiteten Ex¬

trakte nicht vorhanden sind? Herr Dubüc der

ältere, Apotheker zu Rouen, hat viele nach die¬

sem



sem Grundsätze geleitete Versuche angestellt: er ist
dahin gelangt, den eignen widrigen Geruch im the-
baischen Opium zu erhalten; allein er hat ihn in
dem Mohnertrakte nicht firiren können *).

Sollte es nicht ein Mittel sey» unser Ertrakt
dem ausländischen zu nähern, wenn man in einer
Destillirgeräthschafteine Abkochung der Kopfe und
Stängcl machte, die ersten Portionen des sehr gc-
ruchvollen Wassers, welches die Destillation liefern
würde, auffing, und dem sehr konsistenten Ey«
trakte des Dekoktes beymischte.

Der Arzt, der Versuche anstellen will, wird
anzeigen "müssen die Bereitungsart, die er für die
bequemste hält seine Absicht zu erfüllen, und da die
Resultate der chemischen Analyse Einfluß haben
können und müssen, so nehmen wir uns vor, unver¬
züglich die Zerlegung des einheimischen Extrakts zu
machen, in Verglcichung mit der, welche unser Mit-
brnder Dervsne mit so viel Sorgfalt und Erfolg
mir dem ausländischen Opium unternommen hat.

So lange bis die verschiedenenMeinungen über
diesen Gegenstand völlig berichtigt sind, halten wir j I
es für sehr gefährlich, dem Extrakte des weißen
Mohns den Namen Opium zugeben und ihm Eigen¬
schaften zuzuschreiben, die mit denen des wahren
Opiums überein kommen, ja dieselben noch über¬
treffen, weil die Habsucht, die immer bereit ist auch

die !

Lmilllvs ils Lllz-mis, zc> klare»! sn IX. x. rgi.
s- f.



die geringsten Gelegenheiten zu ergreifen ihren Raub

auszuüben, schon die verschiedenen Anweisungen

über diesen Gegenstand benutzt hat, um in den

Handel unter dem Namen Opium Klumpen cinzn-

führen, die aus wirklichem Opium und bcygemisch-

tem wirklichen MohnMrakt bestehen, indem man

znr Entschuldigung die bekannt gemachte Einerley-

heit seiner Wirkung angibt.

Auf solche Weise wurde die Roßkastanienriude

der China beygemischr. — .

Es ist wohl kein Zweifel, daß das MohnMrakt

nicht Eigenschaften besitzen sollte, die sich denen

des Opiums nahem, allein cö ist doch kein Opium,

und jedes dieser Arzneymittel hat wohl sicher seine

besondre Wirkungsart.

Da die Temperatur, in der wir leben, sehr weit

entfernt von der ist, die in der Gegend von Theben

herrscht, so scheint es mir, daß man eher seinen

Zweck erreichen würde, wenn man Versuche anstell¬

te über den Anbau des Mohns und seiner Produkts

in den südlichen Provinzen des Reichs»
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Bemerkungen

über die verschiedenen Methoden

kleine Mengen

mit andern

Substanzen vermischten Arsenik
zu cutdeckeu.

Von

John Bosiock,

Doktor der Arzneykunsi in Liverpool,

Ausgezogen aus der NidUotliLgue britsnmgus,

äuin 1809.

Von

P. F. G. B 0 u ll ay *).

^)as weiße Arsenikoryd, einS der heftigsten Gifte,

hat zu allen Zeiten die Aufmerksamkeit der Aerzte

und Chemiker auf sich gezogen. Die erstem be¬

schäftigten sich damit, seine Wirkungsart ans die

thierische Oekonomie zn bestimmen, und haben mit

vieler Eeuanigkcit die verschiedenen und fast immer

traurigen Zufalle, welche es hervorbringt, beschrie¬

ben ; die letztem haben seine physischen und chemi¬

schen
Ebcndas. <?. z?z, ff.
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schen Eigenschaften erklärt, und gesucht, seine Ge¬
genwart in den mancherley Mischlingen, welchen
die Bosheit ihn bcygesellt, zu enthüllen.

Da alles, rvas auf diesen Gegenstand Bezug hat,
den lebhaftesten Antheil veranlassen, und bey Ver¬
giftungen von Wichtigkeit seyn muß, so haben wir
uns es angelegen seyn lassen, unsre Leser mit den
Bemerkungen des Herrn John Bvstock, kleine
Mengen Arsenik zu entdecken, bekannt zu machen.
Der Verfasser d-eser Bemerkungen hat fünf besondre
zur Entdeckung des Arseniks empfohln? Methoden
nach einander untersucht und beschrieben, nämlich:

1. Das Niederschlagen mit einem Hydrothion-
schwcftkkali.

2. Mit schweftlsaucrm Kupfer.
z. Seilw Verbindung mit dem Kupfer selbst,

welches er die Eigenschaft hat, weiß zu machen.
4. Die Reduktion des OrydcS zum Metall

durch Hitze und gewisse Substanzen, die sich seines
Sauerstoffs bemächtigen. Und

5. Das Verflüchtige!?, um ihn durch den Ge¬
ruch zu entdecken, den er verbreitet, wenn man ihn
in Dampfe verwandelt. Unter diesen Methoden
zeigen die drey ersten den Arsenik mit Reagentien
verbunden, wahrend die zwey letzten ihn rein und
in Natur erscheinen lassen. Die Methode, welcher
Herr Bostock als der leichtesten, reinlichsten,ent¬
scheidendsten, und zur Entdeckung der kleinsten Men¬
ge Arsenik in irgend einem Gemische geschicktesten,

dreist
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dreist den Vorzug gibt, ist das Niederschlagen mit
fchwcseisauermKupfer. Dieses Verfahren erfordert
keine Gerächschaft, und man kann es so zu sagen,
selbst einem wenig unterrichteten und nicht sehr ge¬
schickten Arbeiter anvertrauen.

Scheele, sagt der Verfasser, hat die Entdec¬
kung gsmacht, dass, wenn man schwefelsaures Ku¬
pfer einer Auflösung von weißem Arscnikoryd und
Kali beywischt, sich ein schöner grüner Niederschlug
auf der Stelle bildet; dieser Niederschlag zeigt auf
eine so bestimmte Art die Gegenwart des Arseniks
an, daß ich es für schicklich gehalten habe, so ge¬
nau als möglich die besten Verhältnisse zu bestim¬
men, in welchen diese drey Ingredienzen sich befin¬
den müssen, und daö beste Mittel eine Mischung
davon zu machen, um auf die augenscheinlichsteArt
diese Wirkung hervorzubringen.

Nachdem eine große Anzahl Proben in sehr ab¬
wechselnden Gaben und bey sehr verschiednen Um¬
ständen gemacht worden waren, so fand ich, daß
man fünf Theils schwefelsaures Kupfer, und drey
Theile Kali, auf einen Theil weißen Arsenik neh¬
men muß. Wenn man zum Beyspiele einer Seits,
einen Gran Arsenik und drey Gran Kali in zwey
Drachmen Wasser, und andrer Seits, fünf Gran
schwefelsaures Kupfer in einer gleichen Menge der
nämlichen Flüssigkeit auflösen laßt, so werden diese
beyden Auflösungen durchsichtig, und beynahe far¬
benlos seyn; wenn man aber die Mischung bewirkt,

so
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so wird letztere schön grasgrün, und ein reicher
Niedcrschlag von derselben Farbe sonderr sich lang¬
sam ab, der die oben aussiebende Flüssigkeit bey¬
nahe ohne Farbe läßt. Wenn man den Arsenik
weglaßt, so wird die Mischung dieser beyden Auf¬
lösungen hell himmelblau, und ihre Farbe ist von
der der vorhergehende» Mischung so verschieden,
daß unmöglich ein Irrthum Statt finden kann»
Was den Grad der Empfindlichkeit dieses Reagens
anlangt, so bewirkt ein vierzigste! Gran Arsenik,
den man zu sechzig Granen einer Auflösung von
schwcfelsauermKupfer und Kali in den erforderlichen
Verhältnissen (welches gleichkömmt dem 2gLvten
Theile des Ganzen) bringt, eine sehr deutliche grü¬
ne Farbe in der Mischung, verglichen mit einer
ähnlichen Auflösung, aber ohne Arsenik. Bey Ver¬
suchen der Art, besonders wenn sie fein sind, muß
man, um den Farbenwechsel richtig zu beurtheilen,
erstlich, das Gefäß dergestalt stellen, daß es mehr
durch ein zurückgeworfnes, als durch die Flüssigkeit,
die es enthält, durchgehendes Licht erhellt werde.
Eine einfache Auflösung von schwefelsaucrmKupfer
betrachtet zwischen dem Auge uild dem Fenster Zeigt
öfters, wenn sie sehr verdünnt ist, eine grünliche
Farbe, die sie unter einem andern Gesichtspunkte
nicht würde gehabt haben; die beste Art im Allge¬
meinen, die Farben der Flüssigkeiten gut zu unter¬
scheiden, ist, daß man hinter das Gefäß, wel¬
ches dieselben enthält, ein weißes Papier stellt;

zwey-

MWvNM



zwcytens, das Tageslicht ist viel vorzüglicher/ als
das Kerzenlicht,welches oft dcnFarbcuwechsel von
Blau, mir dein von Grün verwechseln laßt.

Der Doktor Bostock zeigt folgendes Verfah¬
ren an, die Wiederherstellung des Arsenikovyds als
Metall zu bewirken. Man vermengt den Arsenik
oder daS verdächtige Pulver mit gesioßner Kohle in
beyuah gleichen Verhältnissen; man bringt dieses
Gemeng in eine gläserne Röhre, die einen Viertel-
Zoll oder etwas weniger im Durchmesser, und acht
Zoll Höhe hat, und an dem einen Ende »ugesckmol-
zen ist ; das andre Ende wird mit einem Thonstöpscl
verschlossen*);man bekleidet diese Röhre mit einer
Schicht Thon und feinem Sand, nämlich, einen
Theil des erstem auf drey Theile des andern; so
eingerichtet stellt man sie in ein gut glühendes
Sreinkohlenfeuer, zum wenigsten eine Viertel
Stunde lang, und das Metall bildet einen Ue'oer-
zug an der innern Wand der Röhre-

So vortheilhaftauch diese Methode zur Eutdek-
lkung der Gegenwart des Arseniks ist, so ist sie doch
weit entfernt, die auch kleinste Menge desselben
anzuzeigen, weil man nicht deutlich einen metalli¬
schen Anfing bemerken wird, wenn man weniger
alö drey Viertel Gran Arsenik augewendet hat; in¬
dessen versichert Herr Rose auf diese Arc selbst

einen

*) Ein Verfahren/daS schon weit früher der s-l. Rose
in Berlin bek«»n: machte/ wie auch sxarerhiii bemerkt
wird. A. d- H.



einen Achtel Gran mit thierischen Substanzen ver¬

mengte» Arsenik wieder erhalten zu haben. In ge¬

richtlicher Hinsicht scheint diese Methode die voll¬

kommen sicherste, und von allem Irrthum frey zu

seyn, denn man muß das Gift selbst bekommen

und sehe».

In einer sehr interessanten Inauguraldisserta¬

tion über die Wirkungen deS Arseniks und die Zei¬

chen seiner Gegenwart, die vor kurzen der Doktor

Jager, in Stuttgart, ein sehr einsichtsvoller Arzt,

herausgegeben hat, redet er von einein überaus fei¬

nen Reagens, welches auf der Stelle die Gegen¬

wart von einem Theile Arsenik in fnnfzigtansend

Theilen Wasser, und selbst, obgleich schwach, und

nur nach vier und zwanzig Stunden, in tausend

Theilen anzeigt. Dieses Reagens ist das Kupfcr-

«mmvnium; allein nach den Beobachtungen des

Herrn Rose verliert es seine Wirksamkeit durch

alle Substanzen die Tannin enthalten.

In der nämlichen Dissertation findet man gleich¬

falls ein andres Reagens angeft'ihrt, welches nach

Hrn. Pfaff die Gegenwart eines Theiles Arsenik

in sechs und vierzig tausend fünfhundert vier und

achtzig, und selbst in sechzigtausend Theilen Wasser

anzeigt. Dieses Reagens ist das hepatische oder

Hydrothivnwasser, welches bereitet wird, indem

man destillirtes Wasser mit Hydrothiongas sättigt,

welches man nach Prousts Methode aus Schwe-

seleisen durch Salzsäure entwickelt; wenn aber die¬

ses
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fts Wasser nicht frisch und sehr sorgfältig bereitet
worden ist, so äußert es keine hinreichend starke

Gegenwirkung.

Was das Niederschlagen des Arseniks durch ein

Hydrothionschwcfelkali, was seine Verbindung mit

dem Kupfer, welches dadurch weiß gemacht wird,

und das Verbrennen aus Kohlen, um den cutwik-

kcltcn Geruch zu prüfen, anlangt, so macht der

Doktor V o st o ck folgende Einwürfe, die uns sehr

gründlich scheinen.

1. Die Hydrothionschwefelalkalicn zeigen wohl

auf der Stelle eine sehr kleine Menge Arsenik an,

durch den gelben Niederschlag, den sie in der Aus¬

losung bewirken; allein dieselbe Wirkung bringen !

sie auch in einer Auflösung von weinsteinsauerm

Spiesglanz hervor.

2. Obgleich eine sehr kleine Menge Arsenik mit

etwas Kohle und Oel vermengt, zwischen zwey

Kupferplatten hinreichend ist, diese im Feuer weiß

zu machen, so haben doch die Kohle und das Oel

allein schon ohne Arsenik eine ahnliche Wirkung

aus dieses Metall, die sich nur dem Grade nach

von derjenigen unterscheidet, welche diese Substan¬

zen, wenn sie mit Arsenik vermengt sind, hervor¬

bringen, die also leicht zu Irrungen Anlaß geben

kann, indem sie Arsenik da vermuthen laßt, wo gar

keiner vorhanden ist.

Z. Obgleich bey dem Verbrennen des Arseniks

sich ein eigenthümlicher, dem des Knoblauchs sehr

ähn-



ähnlicher Gemch entwickelt/ so offenbart sich doch

dieser Geruch nur dann, wenn der Arsenik in hin»

länglich großer Menge da und nicht mit andern

thierischen oder vegetabilischen Substanzen vermengt

ist, deren Geruch den seinigen versteckt. Indessen

versichert der Doktor Jäger, durch dieses Mittel

den Geruch von einem Zehntel Gran mit Zucker

vermengten, und auf glühenden Kohlen verbrann¬

ten Arsenik sehr gut unterschieden zu haben, allein,

er setzt hinzu, daß der Phosphor und Zink, die sich

in der zu untersuchenden Marcne befinden können,

einen ähnlichen Geruch haben; dies macht diese An¬

zeige um so zweifelhafter. Welcher Methode man

auch den Vorzug geben mag, so ist eS schicklich,

wie Herr Bo stock sehr richtig bemerkt, sie alle

anzuwenden, wenn man eine hinlänglich große

Menge zu analysiren hat, um sie in mehrere Por¬

tionen einzutheilen. Mau muß bey solchen Proben

nie einen Versuch mit einer unbekannten Substanz

anstellen, ohne zu gleicher Zeit einen völlig ahnli¬

chen mit Ingredienzen, deren Zusammensetzung wohl

bekannt, und deren Mengen ganz bestimmt sind,

zu machen, man darf nie eher zur Untersuchung

schreiten, als bis alle nöthige Geräthschasten in den

besten Stand gesetzt worden sind, so wie auch die

Reagentien, die man anzuwenden gedenkt: die ge¬

ringste Unachtsamkeit, bey so wichtigen Untersuchun¬

gen kann die betrübtesten Folgen haben.

MX>B. i.St. K Ana-



Analyse

des

Mineralwasser

zu Montione in Toscaua;

von den

Herreu Giuli und Fabroni*),

übersetzt von

Herrn Plan ch e.

Aie Herren Doktoren Giuli von Pisa und

Fabroni von Arezzo, haben gemeinschaftlich die

Analyse des Mineralwassers zu Montione bey Arezzo

unternommen, und über diesen Gegenstand eine

interessante Schrift herausgegeben, die in sieben

Kapitel eingetheilt ist. In dem ersten geben sie

eine genaue Uebersicht der Schrift; in dem zweyten

eine historische Nachricht des Mineralwassers zu

Montione; indem dritten, Bemerkungen über die

Ortsbeschaffenheit, gemacht an der Quelle des Mi¬

neralwassers, und ihre Umgebungen; in dem vier¬

ten, die Untersuchung der physischen und chemischen

Eigen-

Aus dem?c»irn-r! <Ze?!ivliczue, er Ilis-

torrs n»r irslle raz-sirins ü'trslre, psr

M. I., V. Lru^iiatslli, 2s crirostire rgoz.
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Eigenschaften dieses Wassers; in dem fünfte», eins

genaue Analyse; in dein sechsten, die Vergleichung

des Menneuer Wassers mit andern Mineralwas¬

ser», seine Anwendung in der Medicin und den

Künsten; in dem siebenten, Vermuthungen über

die Entstellung des Montioner Wassers.

Die gelehrten Verfasser haben nach genaue»

Versuchen festgesetzt, daß in 100 Unzen Montioner

Wasser unmittelbar folgende Bestandtheile enthal¬

ten sind:

Reines Wasser, y6,zoo Unzen.

Feine Kohlensaure, Z ,ZZo —

Kohlensaures neutrales Natron, 0,-70 —

— Eisen, 0,008 —

Unauflöslicher Rückstand, 0,010 —

Kalk,

Thonerde,

0,060

0,102

100,000 Unzen,

K 2 Ana-
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Analyse

der Wässer

Zn Passy«').

Aer Professor Deyeuv machte eine Analyse der

neuen Mineralwasser zu Passy bekannt, aus wel¬

cher hervorgeht:

1. Daß diese Wässer von drey Quellen gebildet

werden, und daß kein künstliches Mittel etwas !

zur Vermehrung ihres Gehaltes an minerali¬

schen Substanzen beytragt.

2. Daß eine von diesen dreyen Quellen ein we¬

niger eisenhaltiges Wasser liefert, als die bey¬
den andern.

z. Daß das Wasser dieser beyden reichhaltigste»

Quellen, wenn man es vor seiner Reinigung

untersucht, eine völlige Durchsichtigkeit besitzt,

und in einer jeden Pinte enthalt-

Schwefelsauren Kalk 4z Grau 2 Hundertel.

Schwefelsaures Eisen-

orydul 17 Gran 245 Tausende!,

Schwefelsaure Talk¬

erde 22 Gran 6 Hundertel.Salz-
') Ein schönes Dorf Utlweit Paris, berühmt durch sei»

Mineralwasser- ^ .. .
d. Ueb.



Salzsaures Natron 6 Gran 60 Hundertes.

Schwefelsaures lhon-

erdigcs Kali 7 Gran 5 Hundertel.

Kohlensaures Eisen c> Gran 8« Hundertel.

Kohlensaure 0 Gran 20 Hundertel rü Tausendes.

Erdharzige Substanz, eine unbestimmbare Menge.

4, Daß das nämliche Master, nachdem es einem

frcywilligcn Reinigen ausgesetzt worden, ans

jede Pinte enthalt:

Schwefelsauer« Kalk 44 Gran 4 Hundertel»

Schwefelsaure Talk¬

erde 22 Gran 7 Hundertel.

Schwefelsaures thon-

erdigcs Kali 7 Gran 6 Hundertel.

Schwefelsaures Eisen¬

oxyd 1 Gran 207 Hundertel.

Salzsanrcs Natron 6 Gran 70 Hundertel.

Man steht aus der Vergleichnng der Produkte,

des nicht gereinigten und des gereinigten, daß er¬

steres reicher au Salzen ist, als das andere, und

daß die Salze in diesen beyden Wassern nicht von

einerley Natur sind.

Dieser Unterschied muß von der Zersetzung meh¬

rerer Salze während des Reinigens abhängen.

Da die ältern Mineralwässer zu Passy noch

sehr im Gebrauch, und die einzigen sind, die auf

dem Bureau der Straße Jean - JraqucS Rousseau

ausgetheilt werden, so haben wir cS für nützlich

erachtet, im Gefolge der interessanten Analyse, deren

Haupt-



Hauptresultate wir angezeigt haben, eine Untersu¬
chung der altern Wasser zu Passy beyzufügen, die
von unserm Kollegen Planche der 8c><üsrs äs
wücteoin? zu Paris mitgetheilt worden, und in dem
2gsten Vande des kevucil verioäigue gedruckt ist»
Man sieht bey der Vcrgleichung dieser beyden Ana»
lysen die wesentlichenUnterschiede,welche diese
beyden Mineralwasser in ihrer Zusammensetzung
darbieten, die man sonst als durchaus gleichkom»
mend betrachtete, und von denen das eine als eisen¬
haltig, einen großen Vorzug verdient.

Ans den erwähnten Versuchen des Hrn. Plan-
ch e geht hervor, daß die ältern Pasiyer Wasser ans
die Pinte enthalten-

Schwefelsauer!,Kalk 25 Gran Z.
SchwefelsaureTalkerde 6 Grau z.
Salzsaure Talkerde z Gran z.
KohlcnsauernKalk und Talkerde z Gran -Z.
Salzsaures Natron z Gran
Vegetabilisch thierische Materie 1 Gran
Eisenoryd in unbestimmbarerMenge.
Die Menge Eisen schien Herrn Planche so

wenig betrachtlich, daß er vorgeschlagen hat, dieses
Mineralwasser von der Zahl der eisenhaltigen aus¬
zuschließen.

Anwen-



Anwendung

der

Schwefels äu re
gegen die Krätze«

(Aus dem lonrnsl äs lVleäsciiis pratigue,)

Aa die Anzahl der Krätzigen unter der Armee in

Dalmaticn, bey welcher Herr Vagneris als

Meäscin <ZN (lbsk diente, so beträchtlich war, und

die gewöhnlichen Mittel ihm zu langsam und unge¬

wiß schienen, so glaubte er, dieselben durch Wa¬

schungen von Schwefelsäure mit Wasser verdünnt,

mit Nutzen ersetzen zu können. Der Erfolg war

erwünscht, Hr. Doktor Chailly wiederholte diese

Behandlung bey einer großen Anzahl Krätziger,

und sagt, er habe die glücklichsten Resultate er¬

halten.

Er gibt diese Lotion in folgendem Verhältnisse:

Schwefelsäure von 6s Graden Drachme.

Wasser 6 Unzen,

auf zwey Lvtivnen, eine des Morgens, die andre

des Abends; man bedient sich hiezu eines Schwam-

mcs oder einer Leinwand, und wäscht nach und

nach die verschiednen Theile des Körpers, einen

Tag
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Ta» diesen, eine» andern Tag jenen Theil, ohn?

daß es nothwendig ist, eher bey den Gliedmaßen

als den dem Leibe anzusaugen.

In einigen Krankenhäusern nimmt man anstatt

der Schwefelsäure, Salpetersäure, indem man die

Gabe um die Hälfte kleiner macht-

Eine zwölfmalige Behandlung reicht zu einer

völligen Genesung hin. Die zurückbleibende Reihe

auf der Hau, verschwindet nach einigen Bädern

oder schleimichten Lotionen.



Versuche

über

die Essigsäure
und einig?

essigsaure Salze.
Von

Herrn C h e n e v i r,
Mitglied der königlichen Gesellschaft zu London, der

königlichen Akademie in Irland u. s. ro. *)

^)ie Einerleyheit der in dem Essige, und der in
dem Produkt? der Erünspandestillativii enthaltenen
Saure, ist heutiges Tages allgemein anerkannt,
und die Namen essigre Säure (uciäe seste-ux) und
essignaure Salze fsc-tiies), sind auf eine cntschied-
ne Wcnsc ans dem Verzeichuiß der chemischen We¬
sen gestrichen worden, in welches sie aus mehr ans
einem Grunde nie hätten eingeschrieben werden
müssen.

Obgleich mehrere Chemiker sich schon mir eini¬
gen Gegenständendieser Arbeit beschäftigt haben,
so glaube ich doch neue Thatsachen in Betreff der

Destil-
^nnsl. >ls Man,. I.XIX. S. 1, ff l!r-

berletzt von v. Fr. Trom mk-dorff.



Destillation der essigsauer» Metallsalze hinzufügen
zn rönne», und ohne den Ansprüchen, die sich die
Herren Courtenvanr, Laurag uaiS, Mon-
nec, Lassonne, Edenzel, Bert holtet,
Cbaptal, Proust, Higgins, Pelletier,
Ader, Darracg, Dabil, Trommsdorff,
Derosne, u> s w. auf unsre Erkenntlichkeit er¬
worben haben, Abbruch zuthun,will ich die sämmt¬
lichen Versuche, die ich im März i8c>z angefan¬
gen, aber vor dieser Zeit (d. i r. Januar 1L0L.)
nicht habe beendigen können, erzählen.

Ich destilliere mit gehöriger Vorsicht aus einer
gläsernen Retorte, zwey Pinten in England verfer¬
tigten Fruchtcssig (vinsigrs äe grsrn). Seine spe¬
cifische Schwere war geworden 10,042. Ich sät¬
tigte ihn mit kohlensauerm Kali, und dcstillirtc ihn
wieder biö znrTrockniß über. Es blieb in her Re¬
torte kohlensaures Kali zurück, welches durch einen
vegetabilischen Stoff gefärbt war. Die übergc-
gangne Flüssigkeit war völlig weiß, hell und klar,
und besaß einen schwachen geistigen Geruch, den
ich in dem Essige schon vor seiner Destillation be¬
merkt hatte. Um diesen Geist von dem bcygemeng-
ten Wasser abzuscheiden, warf ich in die Flüssigkeit
eine große Menge trockncs kohlensaures Kali- Das
Wasser sättigte sich mit demselben; und die Ober¬
fläche der Auflösung wurde mit einem sehr feinen
Hantchen dieses Geistes bedeckt; obgleich die Menge
desselben zu gering war, als daß ich sie schätzen

konn-
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konnte, so war sie doch hinreichend, um keine»
Zweifel wegen des Vorhandenseins dieses Geistes
übrig zu lassen. Die weiße und helle Flüssigkeit,
so wie wir sie vor ihrer Destillation gesehn haben,
und ehe ich sie mit kohlensaucrmKali versetzt hatte,
wurde durch die Auflösung dieses Salzes getrübt,
und färbte sich braunvivlet. Einige Flocken blic->
den schwebend in dem Wasser. Diese Materie, die
Herr Darracg Mucilagv genannt hat, ist aber
nach Herrn Stein acher, ein Extraktivstoff.

Es ist merkwürdig, daß diese Substanz, sie
mag nun Mucilago oder Extraktivstoff seyn, zwey¬
mal bey der Destillation mit überging; das erste
Mal, als ich den bloßen Essig vor seiner Sättigung
destillirte, hernach als ich ihn mit Kali verbunden,
wieder destillirte. Ich fand es sehr schwer, ihn
durch wiederholte Destillationen gänzlich von jener
Substanz zu befreyen.

Auf ahnliche Art untersuchte ich französischen
Essig. Die specifische Schwere des Essigs, den ich
anwendete, war ,0,072. Sein Gehalt (r-ipxart)
an Saure verhielt sich zu dem des englischen Essigs,
wie 4,01 zu 3,46. Im Allgemeinen enthalt cr
weniger Mucilago, und mehr geistige Flüssigkeit
als der englische. Ich habe in Paris einen Essig
im Handel angetroffen, der eine sehr bedeutende
Menge Alkohol enthielt. Vier Pintcn, die über
kohlensaures Kali abdcstillirt wurden, gaben zwey

Unz?»
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Unzen einer sehr leichten Flüssigkeit, von der ich

0,46 brennbaren Geist abgeschieden habe.

Es scheint wenigstens nach diesen Versuchen,

daß der Essig, den ich anwendete, zusammengesetzt

war, ans Wasser, Essigsäure, vegetabilischem Stoffe,

und einem kleinen Antheile geistiger Flüssigkeit.

Ich destillirte 4 Pfund essigsaures Kupfer, in- )

dem ich das Produkt der Destillation in fünf beynah

gleichen Portionen auffing. Ich reinigte eine jede

derselben, indem ich sie bey einer zweyten Destilla¬

tion bis zur Trockniß abzog. Ich fand, daß das

specifische Gewicht der ersten war 10,659; der

dritten 10,580; das der vierten 10,454; das der

fünften 10,400.

Ein Zufall verhinderte mich die zweyte Portion

zu untersuchen. Als ich diese Portionen mit der ^

nämlichen Basis sättigte, so fand ich die Menge

der in einer jeden Portion enthaltenen Säure in

folgendem Verhältnisse: 62,971 in der ersten;

67,461 in der dritten; 74,411 in der vierten; s

73,295 in der fünften.

Diese Reihe wächst, die letzte Angabe (rerms)

ausgenommen, während daß die, welche die speci¬

fischen Schweren darstellt, durchgängig in einer

umgekehrten Ordnung Statt findet.

Die Herrn Der 0 Snc gaben eine Abhandlung

über diesen Gegenstand heraus; da ich aber im

Jahr iZoz diese nämlichen Thatsachen beobachtete,

so ersah ich aus denk^ecueil» kciknti'kigue5 des vo¬

rigen
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rigen Jahrhundtrts, daß die Herrn Courten-

vaur, Mannet und Lassoune, sie beynah 50

Jahr vorher wohl eingesehn hatten.

In einer Schrift des Herrn Marquis de

Courtenvauv vom Jahre 1754, über diesen

Gegenstand, wird gesagt, daß die erste Portion,

die bey der Destillation des essigsauren KupfcrS

übergeht, nicht entzündbar ist; und ungeachtet sie

schwerer ist als die letztere, so ist sie doch wirklich

weniger sauer. DaS stimmt völlig mit den Resul¬

taten übcrcin, von denen ich Bericht erstatten wer¬

de. Außerdem heißt es in demselben Werke, und

andre Chemiker haben eS auch beobachtet, daß die

letzte Portion sich leicht entzünden laßt. Der Ge¬

ruch der letztern Portionen ist auch viel stechender,

als der der crstern. Alle dies« Erscheinungen han¬

gen von einer sehr leichten, sehr entzündlichen, und

sehr siechenden Flüssigkeit ab, die zu Ende der De¬

stillation des essigsauer» Kupfers erzeugt wird.

Die Herren Derosne haben ihr den Namen bran¬

diger Cssigarhcr (stber x^ro-aoerique) gegeben.

Mich dünkt, man gehe in der Definition zu weit,

wenn man sie Aether nennt, ich habe sie deshalb

allgemeiner brandigen Essiggeist («--.xrit pvro-sc^

tiqu«) genennt.

Kein Versuch här mir die Gegenwart der Mn-

cilago in dem flüssigen Produkte der Grünspande«

siillation angezeigt. ES scheint wenigstens zusam¬
men!-
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mengesctzt zu seyn aus Wasser, Essigsaure, und

brandigem Essiggeiste.

Nach diesen Resultaten können wir die geringen,

aber doch wirklichen Unterschiede, die zwischen dem

Essige und dem Produkte des essigsauer» Kupfers

Statt finden, beurtheilen. Sie haben ehedem die

Herren Vertheilet und Chaptal verleitet, an

das Daseyn zweyer Sauren zu glauben.

In dem englischen Essige, z. B., ist ein we¬

nig Essigsaure, ein wenig vegetabilischer Stoff, und

außerordentlich wenig geistige Flüssigkeit. In dem

Produkte des destillirten essigsauer« Kupfers ist

zwar mehr Säure, aber kein vegetabilischer Stoss,

und viel mehr geistige Flüssigkeit. Wegen der Leich¬

tigkeit dieser Flüssigkeit muß sich also mehr Essig¬

saure in dem Produkte der Destillation des essig¬

sauern Kupfers befinde», als in dem Essig bey

gleicher specifischer Schwere. Auch hat Herr B e r-

thollet, als er gleiche Portionen dieser beyden

auf die nämliche specifische Schwere gebrachten

Flüssigkeiten sättigte, mehr essigsaures Salz ans

der ersten erhalten, als aus der letztem; auch hat

Herr Chaptal beobachtet, daß man um den Es¬

sig und das Produkt des destillirten essigsauern Ku¬

pfers zu sättigen, unter den nämlichen Umständen

ein Scchstheil weniger für den erstem brauche.

Ich habe Flüssigkeiten zusammengesetzt, wo eine

Quantität Saure durch eine Portion brandigen

Essiggeist ersetzt wurde, um die nämliche specifische

Schws-



Schwere, als die deS Essigö zu erkalten, und die
zur Sättigung einer jeden (Flüssigkeit) nöthige
Menge Vase befolgte sehr genau die Progressiv»
der geistigen Flüssigkeit.

Durch den vegetabilischen Stoff läßt sich auch
erklären, warum der Essig stärker durch Schwefel¬
saure gefärbt wird, als das Produkt des desiillirtcn
essigsauern Kupfers.

Es gibt einen Beweis, daß bey der zerstören¬
den Destillation (trocknen Destillation) des durch
Verbindung des Essigs mit Kali erhaltenen Salzes
«ine größre Menge Kohle frey werde, als bey der
trocknen Destillation des cssigsauern Salzes, das
man erhalt, indem man Kali mit dem Produkte
der Destillation des cssigsauern Kupfers verbindet»
Diese Substanz nöthigt die Apotheker, ihre sogenann¬
te Blattererde bey einer mäßigen Wärme zu berei¬
te», um sie weiß zu erhalten; und wenn endlich
Herr Bcrthollet glaubte, essi'gte Saure aus
ihrer Verbindung mit Kali durch Essigsaure zu ent¬
binden, so hatte das sciucn Grund darin, daß man
wirklich eine lieblichere, und dem Essige sich mehr
nähernde Saure, als die letztere, erhalten kann,
wenn man Essigsaure über ein rssigsauies Kali be¬
st illirt, in welchem man nicht allen vegetabilischen
Stoff durch die Hitze zerstört hat. Ich glaube,
daß sich ein Theil desselben von der frischen Säure
mir fortreiße» läßt, bis zum Gleichgewicht der

Ver-
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Verwandtschaft zwischen itw und dein Salze, in
welchem sie vorher eristnie.

Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß die
specifische Schwere kein treues Kennzeichen der in
dem Essige und in dem Produkte der Destillation
deö essigsauer» Kupfers enthaltenenMenge Essig¬
säure ist, weil weder der eine noch das andre eine
reine und einfache Auflösung der Essigsaure in Was¬
ser ist.

Um über alles dieses mehr Aufklärung zu er¬
halten, benutzte ich die Versuche der Herren V a s-
sonne und Monnct, die uns gelehrt haben,
daß das essigsaure Bley oder essigsaurer Jink, wie
das essigsaure Kupfer destillirt, eine größrc Menge
geistige Flüssigkeit geben. Ich unterwarf also zwey
Pfund essigsauresBley einer Destillation, und
fing das Produkt in dreyen Portionen auf. Die
erste war nur schwache Essigsäure, die Zweyte, ge¬
reinigt durch eine Destillation zur Trockniß, war
von der specifischen Schwere 9,254, und die dmte
8,567. Ihre Aciditat stand in dem Verhältniß
(r»pport) wie 4,421 zu 5,462, und die geistige Flüs¬
sigkeit, wie 6-0,50 zu 89,25. Als ich verschiedene
Eigenschaften des Kupfers und Bleyes, insonderheit
ihre Wiederherstellbarkeit (re-lucrilUllt«) mit dem
Unterschiede der Resultate bey der Destillation ihrer
essigsaucrn Verbindungen verglich, wurde ich dar¬
auf geleitet, die Wu'kung z'n nntersuchen, die zwi¬
schen einigen andern Metallen und Pflanzensänern

bey



bey gleichen Umstanden Statt findet; in der Hoff¬
nung, die Erscheinungen der Destillation der essig-
sauern Metallsalze naher zu bringen, und ein allge¬
meines Gesetz über die Entstehung deS brandigen
Essiggeistes abzuleiten.

Der Widerstand, welchen irgend ein Salz der
Wirkung der Warme entgegenstellt, sieht mit der
Verwandtschaftder Saure zu ihrer Grundlage in.
Verhältniß, nutcr anderweitigengleichen Umstan¬
den.

Wenn aber die Säure oder die Grundlage zcr-
fttzbar ist, in einer Temperatur, die niedrer ist, als
diejenige, die sie (dje Säure und Grundlage) von
einander trennen würde, wenn man von ihrer eige¬
nen Zerstörung abstrahiere, so ist die Verwandtschaft,
die sie vereinigt, eine Funktion derjenigen, von wel¬
cher ihre Zusammensetzung abhängt. Der phoS-
phorsaure Kalk verliert nichts von seiner Säure in
einer Temperatur, wo der schwefelsaure Kalk die
seinige fahren laßt, weil derselbe zersetzt wird.

Nehmen wir also zu den Grundlagen Mctall-
säuern; vereinigen wir sie aber anfangs mit einer
nämlichen Säure, so können wir von dem Wechsel
einer einzigen Substanz alle die Verschiedenheiten
in den Resultaten der Zersetzung der Salze, die sie
bilden, abhängig machen.

Es ist wahr, daß jede Grundlage neue Umstän¬
de herbeyführt, unabhängig von der Leichtigkeit,
mit welcher sie zersetzt wird. Auch dürft» die

XlX.B, i, St. L Men-
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Mengen des Wassers der Grundlage und Säure

nicht außer Acht gelassen werden.

Eine hauptsächliche Erwägung verdient der Zu¬

stand des Oxyds vor der Operation, und derjenige,

zu welchem es strebt, während dieselbe Statt fin¬

det. Das metallische Silber, z. B., löst sich in

keiner Säure auf. Das Magnesium oxydirt zu 0,66,

löst sich eben so wenig auf; wenn man aber dem

erster» Sauerstoff zugeführt, und dem andern wel¬

chen entnommen hat, so kann man Salzverbindun¬

gen aus diesen Metallen darstellen. Die Chemiker

geben an, daß das graue Silbercxyd von io auf

ZOO Sauerstoss, und das weiße Magnesiumoxyd

von 20 auf,!Lo, von diesen Metallen am besten

sich auflosen. Allein dieses graue Silberoxyd wird

bey einer geringen Warme reducirt, und dieses wei¬

ße Magnesiumvxyd kann sich überoxydiren, und 46

Sauerstoff mehr ausnehmen. Man muß also Rück¬

sicht nehmen auf io,;, welche das eine entweichen

laßt, und auf 46, welche das andre absorbiren
kann.

Die von diesen beydeU Oxyden gebildeten essig-

sanern Verbindungen, können, aus diesem Gesichts¬

punkte, als die Gränzen einer Reihe betrachtet wer¬

den, deren Zwischengranzen (tsrmes inrsrmeälsl-

res) wir unter andern Oxyden finden werden.

Wir wollen nun einzeln die Verbindungen der

Essigsaure mir Silber, Kupfer, Nickel, Bley, Ei¬

sen und Magnesium untersuchen.

Um
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Um diese Salze auf einerley Weise zu bilden,
habe ich die Oxyde der verschiednen Metalle nach
dem zweckmäßigsten Verfahren bereitet, welches
uns die Chemie lehrt; und habe mich immer, ehe
ich sie anwendete, von ihrer Reinheit versichert.
Ich habe sie alsdann geradezu mit dem desiillirten
Cssige, oder mit der reinen Essigsaure verbunden,
je nachdem der Zweck war, den ich mir vornahm.

Das Silderoxyd lost sich sehr gut in dem Essige
auf, und in der schwachen Essigsäure, und das
Salz, welches dasselbe mit dem erster» und der an¬
dern bildet, ist so wichtig, daß es hinreichen wür¬
de, die Einer'eyheit der Sauren zu beweisen. Laßt
man die Flüssigkeit verdunsten, so erhält man ein
Salz in perlgrauen Nadeln, wenn man Essig an¬
wendet, und in weißen sehr leichten und sehr sanft
anzufühlenden Nadeln, wenn man reine Saure an¬
wendet. Wenn man hundert Theile der über die¬
sen Crystallen stehenden Flüssigkeit verdunsten laßt,
bey iz° des hundertgradigen Thermometers, so
bleibt ungefähr ein Theil Salz zurück. Wenn die
Auflösung heiß ist, so bleibt mehr zurück. Man
kann dieses Salz erhalten, wenn man eine konzen-
trirte Auflösung eines alkalischen oder erdigen essig¬
sauern Salzes in eine Auflösung von salpetersauerm
Silber schüttet, den Niederschlag auSwäscht, und
von neuem krystallisiern laßt.

Das essigsaure Kupfer ist sehr bekannt. Ich
habe bisweilen mit käuflichem gearbeitet, bey Ver-

L 2 suchen
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suchen aber von Wichtigkeit habe ich eö mir selbst

bereitet.

Ich habe mir essigsaures Nickel verschafft, in¬

dem ich geradezu Essigsäure mit dem Oryde dieses

nach den neuen Verfahrnngsarten gereinigten Me¬

talles vereinigte. Es ist sehr auflöölich und kry-

stallisirt gut. Seine Auflösung ist schön dunkel¬

grün, seine Krystalle sind aber etwas bleicher.

Daö essigsaure Bley ist wenigstens eben so be¬

kannt, als das essigsaure Kupfer. Erinnern wir

uns, daß es in zwey Justanden vorkömmt; als das

käufliche, und als daö von Herrn Thenard be¬

schriebene.

Man verwandelt das eine in das andre, wenn

man dem erster« Oryd, und dem andern Säure zu¬

setzt. Ich glaube, daß es einen dritten Mittelzu- ^

stand dieses Salzes gibt.

Der essigsaure Zink ist sehr auflöölich. Er kry¬

stallisier unregelmäßig, er zerfließt in seinem Kry-

stallisationöwasser, dessen Menge sehr ansehnlich ist.

Wenn man eine Auflösung von cssigsauerm Ei¬

sen an der Luft stehen läßt, so sondert sich rothes

Oryd ab, welches Essigsaure zurückhält; man er--

hält sehr schwer Krystalle.

Man hat von einer freywilligen Entzündung ge¬

redet, die Statt-.fände, wenn man eine Auflösung

dieses Salzes «brauchen ließ. Ich habe diese Ent¬

zündung nie bemerkt, ob ich gleich wenigstens fünf

oder sechs Mal essigsaures Eisen habe adrauchen

lassen.



assen. Ich habe mich nicht bemüht, sie hervorzu¬
bringen, noch auch sie zu verhüten.

DaS essigsaure Magnesium krystallisirtbesser,
alö der essigsaure Zink. Man kann unter diesen
Krystallen rautenförmige Tafeln unterscheiden.
Seine Farbe ist wie angerauchter Topas, wenn
man es mir Essig bildet, aber weißer, wenn man
es mit Essigsaure bereitet. Es enthalt weniger
Krystallisationswasscr, als der essigsaure Zink,
nichts dcstowcnigcr zerfließt es in einer hohen Tem¬
peratur.

Welche Vorsicht ich auch angewendet habe, diese
Salze in einem trocknen Znstande zu erhalten, so
wage ich es doch nicht zu versichern, daß eS mir
geglückt sey. Diejenigen, die leicht krystallisiren,
als das essigsaure Silber, Kupfer, Nickel, können
alö in einem beynahe festen Zustande betrachtet
werden. Der essigsaure Zink aber halt eine sehr
große Menge Wasser in der Masse seiner vcrworr-
n-n Kiystalle zurück; und ohne eS in sehr feine
Theilchen zu zerreiben, bleibt es darin, und macht
es zerfließen.

Ich würde eine Analyse dieser Salze versucht
haben, wenn ich Hoffnung gehabt hatte, ein genü-
geleistendeS Resultat zu erhalten. Allein ich kenne
die wirkliche Essigsaure nicht, und glaube nicht,
daß sie die Chemie mehr kenne-

Ich mußte indessen doch eine Regel haben, nach
welcher ich den Znstand der Substanzen, mit welchen

ich
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ich mich beschäftigte, beurtheilen konnte. Die
Menge ihrcö Gewichts, welche eine jede in einer
Temperatur verliert, die im Stande ist, die ganz¬
liche Zersetzung zu bewirken, wird uns als Weg¬
weiser dienen.

Ich setzte zu dem Ende nach und nach eine be¬
kannte Menge von einem jeden Salze, in einem
Plariuaschmelzticgcl,der vor und nach der Arbeit
gewogen wnrde, einer hohen Temperatur aus.

Das essigsaure Silber beym Zutritt der Luft
über die Flamme einer Kerze gebracht, verbreitet
einen starken Geruch nach Essigsäure, und rcducirt
sich bcynah ohne sein Anschn zu verändern, so daß
es also das gediegne fcderhaarige Silber nachahmt.
Es wird sehr weiß und hält keine Kohle zurück, wie
die andern essigsauern Metallsalzc!, es sey denn,
daß man nicht etwa den Zutritt der Luft abgehal¬
ten hat; eö verliert in offneu Gefäßen z,6zi sei¬
nes Gewichts auf 10,000.

Die gänzliche Zersetzung des essigsauer» Kupfers
wird vollständig bewirkt in einem gläsernen Gefäße.
Setzt man eS in einer Schale in ein heißes Sand¬
bad, so zerknistert es anfangs. Es verbreitet sich
dann bey einer sehr niedern Temperatur ein essig¬
saurer Dampf; und das Salz wird an den Enden
des Gefäßes braun. Diese Farbe breitet sich nach
und nach gegen die Mitte anS, und das Kupfer
erhält in seiner ganze» Masse einen schönen Metall¬
glanz. Ein lebhaftes Licht erscheint alsdenn auf

seiner
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feiner Oberfläche; das Metall verliert seinen Glanz,

und wird wie mattes Kupfer (r«rni). In diesem

Augenblicke war es, wo man den Rückstand deS

destillieren cssigsauern Kupfers als einen Pyrophor

betrachtet hat. Das Maximum, welches ein Fah-

renkeilschcs Queckstlbcrthermometer wahrend der

Operation anzeigte, war 4 >7. Dieser Versuch, der

mit Vorsicht in einem Platinatiegel angestellt wur¬

de, um den Verlust auf 10,000 Theile zu schätzen,

zeigte, daß 6,441 in der Hitze zerstreut worden

waren.

Es bleibt Kohle und metallisches Kupfer im

Rückstand.

Der essigsaure Nickel, dem offnen Feuer ausge¬

setzt, laßt seine Saure entweichen. Er wird schwarz,

und man sieht Svuren von Licht sich auf der Ober¬

flache erheben, wie beym cssigsauern Kupfer. Er

enthalt nach der Operation ein wenig Kohle, und

verliert 6,261 ans -0,00:0.

Zehntausend Theile käufliches essigsaures Bley

blähten sich auf, ehe sie ihre Säure verloren. Es

ist mehr Hitze zur Zersetzung dieses Salzes nöthig,

als zur Zersetzung dercri von denen ich geredet habe.

Bey dem Zutritte der Luft erhitzt, wird es anfangs

schwarz, hernach gelb, sodann roth; und seine Kohle

verbrennt eben so gut, wie das Metall. Es ver¬

liert 3,552.

Das essigsaure Bley des Herrn Thenard

bläht sich nicht auf. Es zeigt übrigens dieselben
Er-
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Erscheinungen, und verliert im Feuer n»r
l,6zz.

Der essigsaure Zink verliert seine Säure, und
wird weniger schwarz. Er verbrennt und wird
schwarz. Er verliert 6,02;; da sich aber ein Theil
verflüchtigt, so verdient diese Probe weniger Zu¬
traun, als die mit andern essigsauern Salzen.

Die rothe Masse essigsaures Eisen verliert ge¬
wöhnlich 4,500; es ist aber schwer, es in einem
beständigen Zustande zu erhalten.

Das essigsaure Magnesium zeigt ahnliche Er¬
scheinungen, verliert 7,186.

DieVerhältnissc, die ich jetzt beschreiben werde,
können nur die Salze betreffen, die im Feuer die
obigen Mengen verlieren.

Um zur Destillation dieser Salze zu schreiten,
gab ich eine bekannte Menge von einem jeden Salze
in eine irdne oder gläserne lutirte Retorte, je nach¬
dem es der zur Arbeit nöthige Hitzgrad erforderte.
Ich befestigte an die Retorte einen tubulirtc» Kol¬
ben, und eine Woulfische Flasche, in welcher sich
eine Barytauflösuug befand; der pneumatische Trog
verschloß die Geräthschast.

Ich sing die Arbeit bey dem möglichst kleinsten
Feuer au, und suchte es immer auf dem Minimum
zu erhalten.

Die Resultate bestanden in drey Produkten, die
ich untersuchen mußte.

In



In der Retorte blieb die metallische Grundlage

zurück, und um den Zustand kennen zu lernen, in

welchem die Säure jene verlassen hatte, unterwarf

ich sie solchen Proben, die sich für jedes Metall

schickten. Der Rückstand des destillieren essigsauer»

Silbers löste sich unter Entwickelung von Salpcter-

gas in Salpetersäure auf. ES blieb eine schwarze

Materie zurück, die sich nicht auflöste, gewaschen

und getrocknet 0,05 wog; und die Kohle war. Die

salpctcrsanre Auflösung gab die nämliche Menge

salzsaureö Silber als 0 ,95 Theile metallisches

Silber.

Die Herren Ad et und Darracg haben ge¬

sagt, aß nach der Destillation des essigsauern Ku-

p.rS ck.ffes Metall oxydirt sey, nach dem erster»

z- ^ ,08 Sauerstoff, und nach dem andern soll es

in Salzsaure auflöslich seyn. Bis jetzt hat man

von zwey Kupferoxydcn gesprochen; das eine ist

braun, enthält 0,20 Sauerstoff, das andre roth,

enthält 0,17 Sauerstoff nach Proust; nach eini¬

gen Versuchen aber, die ich mir dem rochen octac-

drischen Kupfererz von Cornwall angestellt ha¬

be, glaube ich eS 0,1,5 schätzen zn müssen. Ich

löste >0,000 des Rückstandes der Destillation des

cssigsauern Kupfers in Salpetersäure ans. Ich

filtrirte die Flüssigkeit, cS blieben auf dem Filtrnm

0,055 zurück, die alle Eigenschaften des Kohlen¬

stoffs hatten. Ich ließ die salpetersanre Auflösung

zwey Mal bis zur Trockniß abranchcn, indem ich

jedes



jedes Mal Salzsäure hinzugab. Ich schlug her¬
nach daS Kupfer durch gereinigtenZink nieder.
Ich erhielt 9,4 metallisches Kupfer. Wenn nun
das Kupfer nicht im metallischen Zustande in dem
destillirtcn cssigsauern Kupfer gewesen wäre, so
würde ich nicht das ursprüngliche Gewicht der an¬
gewendeten Substanz erhalten haben; das Deficit
würde die Menge des Sauerstoffs angezeigt haben.
Ich brachte 10,000 andre Theile in Salzsaure, in¬
dem ich sorgfältig den Zutritt der Luft verhütete;
und nach iO Tagen hatte sich nicht eine Spur Ku¬
pfer aufgelöst. Ich habe mich durch die Wieder¬
herstellung im Feuer, durch die Alkalien und andre
Prüfungsmittel überzeugt, daß das Kupfer wirklich
in metallischem Zustand in dem Rückstand der De¬
stillation des esslgsaucrn Kupfers ist. Herr Dcir¬
ka q bat einen unauflöslichen Rest von 0,22, nach
der Wirkung der Salzsäure gefunden. Ich habe
bcv meinem Verfahren nur 0,05 oder 0,06 ohne
merkliche Veränderung gefunden. In seinem Rück¬
stände war sicher Kupfer, das der sehr unvollstän¬
digen Wirkung der Salzsäure entgangen war. Der
dcstillirte essigsaure Nickel hinterläßt einen schwar¬
zen Rückstand.

10,000 Theile wurden linker lebhaftem Entwik-
kcln von Waffcrstoffgas in Salzsäure aufgelöst;
und es blieben 0,5 4 Kohlenstoff zurück. Der Nic¬
kel befindet sich im metallischen Zustande in dein
Rückstände; denn er gibt die nemliche Menge Nie¬

der-
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verschlag mit Alkalien, die 10,000 Theile Nickel

geben, wenn man die Kohle abrechnet.

Der Rückstand der Destillation des essigsauren

Bleyes befindet sich in metallischem Zustande. Er

hinterläßt 0,24 Kohlenstoss; und niedergeschlagen

ans seiner Auflösung in Salpetersäure durch ein

schwefelsaures Salz, gibt er die nämliche Menge

schwefelsaures Bley, als eine gleiche Menge metalli¬

sches Bley. Hr.Trvmm 'dorff ho. gesagt, daß

nach der Destillation des essigsauren Bleyes in der

Retorte nur Bleyoryd zurück bleibe. Niemals habe

ich das Bley in ahnlichen Fallen orydirt gefunden,

ein Mal ausgenommen, wo meine Netorte während

der Arbeit zersvrang- Nur dann, wann bey der De¬

stillation des .ckstgsanen. .scy?s die Luft Zutritt hat,

orydirt es si n, wie icu schon bemerkt habe, als ich

von dem Verlust, edete, den es im Feuer in offe¬

nen Gefäßen erleidet.

Die Rückstände der Destillation aller dieser es»

sigsancrn Salze, die Kohlenstoff enthalten, sind

mehr oder weniger Pyrophorcn. Es ist kein Wun¬

der, daß zertheilte Kohle sich leichter entzündet,

als feste Kohle.

Der Rückstand des destillieren efsiasaiicnt Zinks

löst sich unmittelbar und ohne Aufbrausen in Salz¬

saure auf; niid hinterlaßt 0,050 Kohle, der Zink

ist hier im Znstand des weiße» Dayds, so wie er es

war in dem Salze vor der Destillation.

Nach
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Nach der Destillation deö essigsauern Eisens

bleibt schwarzes Eisenoxyd zurück. Es löst sich »i

Salzsaure ans, und gibt ein salzsanres Eisen,

welches schwarzes Eisenoxyd enthält.

Das essigsaure Magnesium hinterlaßt einen

braunen Rückstand. Gießt man Salzsaure dar¬

auf, so löst er sich unter Entwickelung von oxydir-

ter Salzsaure auf. Er läßt 0,035 Kohlenstoff

zurück.

Jetzt wollen wir zur Untersuchung der flüssigen

Produkte schreiten. Der Kolben, in welchem sie

sich verdichteten, war beständig mit einer kaltma¬

chenden Mischung umgeben, so wie auch der Hals

desselben, der immer sehr lang seyn mußte. Auf

diese Art entwichen nur die gasartigen Flüssigkeiten.

Bey diesen flüssige» Produkten mußte nun

dreyerley bestimmt werden, die specifische Schwere,

der Gehalt an Sänre und an geistiger Flüssigkeit.

Um die specifische Schwere zu bestimmen, hatte

ich eine kleine mit einem eingeschliffcnen Stöpsel

»ersehne Flasche tarirt, die bcn einer Temperatur

von Centigradcn genau >o Grammen destillir-

tes Wasser enthielt. Das Gewicht einer jeden an¬

dern bey der nämlichen Temperatur in dieser Fla¬

sche enthaltenen Flüssigkeit gab unmittelbar ihre

specifische Schwere.

Diese Methode, über welche Herr Descroi-

zilles eine weitläuftige Abhandlung geschrieben

hat, ist nichts weniger als neu. Sie hat aber be-

son-



sonderS den Vortheil, daß das Reiben, welches
bey der EintaucheprobeStatt findet, hier vermie¬
den wird, nur muß die Wage, die man anwen¬
det, sehr empfindlich seyn. Diejenige , deren ich
mich bedient habe, war bey einem Milligram em¬
pfindlich; dieö gab mir die gesuchte specifische
Schwere beynah bey ein Zehnkausendtheil.

Man hat gegen diese Methode eingewendet,
daß man den Stöpsel mehr oder weniger bey ver-
schiednen Versuchen eindrücken und so mehr oder
weniger Flüssigkeit heraustreiben könne. Man hat
auch von der Dehnbarkeit des Glases und seiner
Elasticität geredet; allein man wiederhole nur den
Versuch mehrere Male mit der nämlichen Flüssig¬
keit bey der nämlichen Temperatur, und man wird
sehen, daß die Abweichung auf Tauscndtheileoder
Jehntausendtheile fallen wird. Das tarirte Fläsch»
chcn ist ebenfalls geschickt zum Auffinden des spe¬
cifischen Gewichts fester Körper *).

Ich hoste dadurch, daß ich mich einer Sub¬
stanz bediene, die durch ihre eigenthümliche Wir¬

kung

*) Diese in der That sehr einfache Methode verdient

mehr eingeführt zu werden, da die Probe mit der

hydrostatischen Wage mit manchen Schwierigkeiten

verbunden ist, die Aräometer aber zu manchen Irr¬

thümern Veranlassung geben. ES versteht sich aber

von selbst, daß, wenn man wie Chenevix verfah¬

ren will, man auch mit einer sehr empfindlichen

Wage «ad sehr genau abgetheilten Gewichten verse¬

hen seyn muß. A. d. H.



kung auf ein Auflösungsmittel sich in eine anslös-

liehe Materie und in eins andre, die eö nicht ward,

theilen wurde, das Verhältniß der Säuerung

dieser Flüssigkeiten zu erforschen und so ein Natur¬

gesetz au die Stelle unsicherer Behandlungsarten

zu stellen.

Ich versuchte dcninach den kohleusanern Kalk

anzuwenden. Allein die Essigsäure greift ihn nicht

wir hinreichender Gewalt an, um die Gränzen ih¬

rer Wirkung auf eine gehörige Art zu erreichen.

Als ich kohlensauern Kalk in eine gläserne Netorte

gegeben hatte, um ihn in der Essigsäure aufzulö¬

sen, und die bey der Destillation übergegangene

Flüssigkeit aufgefangen hatte, so bemerkte ich, daß

ich dieselbe mehrere Male cohobiren mußte, ehe sie

aufhörte Zeichen von Saure zu geben; dieses ver¬

vielfältigte die Arbeiten und raubte ihnen ihre Ge¬

nauigkeit.

Gleicherweise hoste ich, daß kohlensaures Kali

in die Essigsäure geworfen, mir das Verhältniß

der Säuerung durch die Menge der entwickelten

Kohlensäure geben würde- Allein ich sak, daß bey

diesem Verfahre» ein größerer Wechsel Statt fand,

als bey dem folgenden.

Ich ließ Kali stark roth glühen; noch war ich

aber entfernt zu glauben, daß es kein Wasser

mehr enthielte. Wegen der Leichtigkeit des Ge¬

schäfts, und um die Irrungen durch zehn einzu¬

theilen, löste ich einen Theil dieses Kalis in ucun

Theilen



Theile» destillirtem Wasser auf. Ich goß von dieser
Auflösung in eine bekannte Menge der Flüssigkei¬
ten, die bey der Destillation der cssigsaucrn Salze
erhalten wurden; und wenn die Probepapicre an¬
zeigten, daß der Sättigungspunkt nahe sey, in»
dem ich die Auslösung tropfenweise durch ein sehr
enges Röhrchcn fallen ließ, so erlangte ich dadurch
einen solchen Grad von Genauigkeit, der mehr alS
hinreichend war, um den andern Theilen dieser
Versuche entsprechen zu können.

Uni daö Sätligungsvermögen dieser Kaliauf¬
lösung zu bestimmen, sättigte ich verdünnte Salz¬
saure bis auf den Punkt, daß ihre specifische
Schwere 10,707 wurde, ich brauchte für 10,000
derselben 27,448 Kalianflösung. Ich schlug so¬
dann eine gleiche Menge der nämlichen Säure mir
salpctcrsaucrmSilber nieder, und erhielt 5,050
salzsaures Silber; dies gibt uns ein bestimmtes
Maß für die Kalianflösung, und macht diese
Versuche unter sich und mit andern vergleichbar.
Die specifische Schwere der Kalianflösung war
10,786.

Kohlensaures Kali in eine Flüssigkeit gegeben ,
die eine geistige Flüssigkeit enthalt, wird in zwey
Portionen getheilt. Wenn aber die Flüssigkeit
auch Essigsaure, oder, wie ich glaube, jede an¬
dre Säure enthält, die mit dem Kali ei» in Spiri¬
tus auslöSlickes Salz bildet, so findet die Tren¬
nung leicht Statt, insonderheit, wenn die Saure

in



in viel größerer Menge als die geistige Flüssigkeit

enthalten ist. Aus diesem Grunde sah ich mich

genöthigt, die flüssigen Produkte des essigsanern

Silbers, Kupfers, Nickels «der Porasche abzu-

desiilliren, um ihnen alle Saure zu entziehen und

sie sodann erst zur Untersuchung der geistigen Flüs¬

sigkeit zu benutzen.

Ich brachte hundert Theile (Maße) der Pro-

beflüssigkcil in eine Rohre, die fünf Decimeter Höhe

und fünf oder sechs Millimeter Breite harre und

die an beyde» Enden mit einem kleinen Korkstöpsel

verschlossen wurde. Ich brachte kohlensaures Kali

in einer hinreichenden Menge hinein, um die völ¬

lige Scheidung zu bewirken, und damit die geistige

Flüssigkeit in den nämlichen Theil der Röhre zu¬

rück gebracht würde, in welchen ich die Flüssigkeit

gemessen harre, ehe ich daS kohlensaure Kali bey¬

gefügt halte, so ließ ich eine Portion der unrein

Flüssigkeit herauslaufen, indem ich den Stöpsel

abzog, bis das Volum durch den Zusatz des koh¬

lensauer» Kalis ersitzt wurde; ich verhütete aus

diese Art die Irrungen, die eine Ungleichheit der

Weile i» den verschiedneu Theilen der Röhre ver¬

anlaßt haben könnte.

Der auf diese Art abgeschiedne brandige Essig¬

geist ist nicht in seinem höchsten Grade der Trock-

niß; er ist aber in einem merklich gleichförmigen

Zustande, und durch andre Behandlungen kann

man ihn sodann reinigen.

Auf
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Auf ähnliche Weise bin ich mit allen Flüssigkei»

tcn zu Werke gegangen, die ich in dieser Abhand¬
lung erwähnt habe.

Was die gasartigen Produkte anbelangt, so
wurde die Scheidung der Kohlensaure in der in der
ersten Flasche enthaltenen Barytauflösung bewirkt.
Ich bestimmte die Menge der Kohlensäure, indem
ich den wahrend der Operation erzeugten kohlen-
sauern Baryt untersuchte. In dem pneumatischen
Apparat fing ich das Wafserstvffgas auf.

Ich behaupte nicht, daß dieß, strenggenommen,
eben so bey allen essigsauern Salzen sey; dessenunge¬
achtet schienen mir die Abweichungen nicht groß
genug zu seyn, um bey Versuchen dieser Art Re¬
chenschaft von ihnen abzulegen.

Wenn man mehrere Male das essigsaure Salz
eines nämlichen Metalls destillirr, so wird man
kleine Abweichungen von einem Versuche zum an¬
dern bemerken? dieß erfordert eine vielfältige Wie¬
derholung, damit man das Mittel aus einer so
viel als möglich großen Anzahl Arbeiten abneh¬
men könne.

Man muß auch alle Sorgfalt anwenden, daß
man die nämlichen Zustände der Temperatur bey
einer jeden besondern Arbeit erhalte, so wie auch
in Ansehung aller derer, die man in der Absicht
anstellt, die verschiedncn essigsauern Salze unter¬
einander. zu vergleichen,

xix. B. i. St. M Diese
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Diese Abweichungen finden allgemeiner Statt

in denjenigenessigsaucrn Salzen, die die größte
Menge brandigen Essiggeist geben»

Ich habe aus mehrern Arbeiten die Mittelzah¬
len genommen,und besonders den Betrag der größ¬
ten und kleinsten Mengeneiner jeden durch Destil¬
lation aller dieser Salze hervorgebrachten Substanz
angemerkt, und die Verhältnisse und Ordnungin
folgender allgemeinen Uebersichtaufgestellt.

Essigsaures
Gilber

Essigsaurer
Nickel

Essigsaures
Kurier

Verlust im
Feuer 0,z6 0,61 0,64

!Zustand der
lGruudlaqemetallischuietallisch metallisch
i 5tohligrer
s Rückstand 0,05 0 ,14 0 ,055

Svecifische
Schwere 10 ,656 10,598 10 556

^Gehalt an
j Säure ^ 107,509

44,731 84,868
I Geistige
sMssigkeiten 0 2 0,7

Kohlen¬
säure 8 35 lc>

, Kohleuwas-
serstoffgas 12 60 34
Sumnie

s der Gase 20 95 44

Essigsaures
Bley

Essigsaures
Eisen

!Essigsaurer
I Sink

Essigsaures
Magnesium

0,57 0 49

^ uietallisch
schwarzes

Oxyd
weißes
Oxyd

brauueS
Oxyd

0,04 0,02 0,05 0,055

9 407 10,II 8,452 8,264

3045 27.2Z6 2,258 1,285 I

0,565 0 ,24
0,695 o,94

20
'8

16 20

8 34
28 32

»8 52 44 52
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Man wird sogleich auf dieser Tafel bemerken,

daß die specifische Schwere des Produktes der De¬

stillation des essigsauer» Silbers nur lc-,656 ist,

wahrend das Verhältniß seiner Säuerung das der

andern bey weitem übertrifft. Es enthalt jedoch

keine bemerkbare Menge brandigen Essiggeist. Ich

vermuthete anfangs, es möchte in diesem Produkte

irgend noch eine andre Pflanzensäure außer der Es¬

sigsäure vorhanden seyn. Ich hatte unter keiner

großen Anzahl Pflanzensäuren zu wählen, denn

wenige unter ihnen würden der Hitze widerstanden

haben, welche dieses Produkt erlitt, oder würden

sich ohne zersetzt zu werden, verflüchtigt haben.

Ich sättigte einen Theil davon mit Kali, aber ich

suchte vergebens eine andre Saure. Ich erwartete

vorzüglich brandige Weinsteinsäure anzutreffen, al¬

lein es bildete sich nicht der geringste Niederschlag

mit dem essigsauer» Bley.

Man könnte diese Thatsache durch die Neigung

erklären, welche die concentrirte Essigsäure hat,

fest zu werden, und durch die Ausdehnung, die sie

kurz vor dem Momente ihrer Gerinnung erleidet,

auf eine ahnliche Art, wie es Sir Charles

Vlag den an dem Wasser beobachtet hat.

Ich setzte die Produkte des destillitten essigsau¬

ren Silbers, Nickels und Kupfers der nämlichen

Temperatur aus; das des Silbers krystallifirre zu¬

erst, und zerfloß am spätesten, als die Temperatur
von
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voil neuem erhoben wurde. Dieß unterstützt in
etwas meine vorgeschlagne Erklärung.

In 15 Grammen des flüssigen Produktes der
Destillation des essigsauer« Silbers mischte ich
grammcuweise Master. Die specifische Schwere
war nach dem Zusätze von drey Grammen Wasser
>0,733, und das Verhältniß der Säuerung, nach
seiner Zusammensetzung, 76,895. Bey füufGram-
me» Wasser war die specifische Schwere 10,69z.
Von fünfGrammcn bis zu zehn, glaubte ich gerin¬
ge Abweichungen Zu bemerke», als aber dieß Ver¬
hältniß überschritten war, so verminderte sie (die
specifische Schwere) sich gleichförmig, sie war als¬
dann 10,597. Ich habe nur ein einziges Mal Ge¬
legenheit gehabt, diese MischungSreihe zu verfol¬
gen, sie schien aber meiner Meinung zu entspre¬
chen. Ich muß dennoch gestehen, daß die Wirkung
groß genug ist, die von einer so geringen Ursache
veranlaßt wird.

Ucbrigcns habe ich diesen Theil der Arbeit über
die essigsaucrn Salze nicht hinreichend genug unter¬
sucht, um darüber entscheiden zu können; es wäre
zu wünschen, daß man genau die Verhältnisse zwi¬
schen der specifischen Schwere, und der Säuerung
einer Essigsaure enthaltenden Flüssigkeit bestimme,
indem man von jeder andern Substanz absira-
hirt 'P.

Das

*) Z/lsmoiis 6- IVt. IVloUsiüt, toin. IlXVllt. xa»
ZL LL-
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Das was ich über das Gerinnen des flüssigen

Produktes der Destillation des essigsauer» Silbers

erwähnt habe, beweist, daß die Krystallisation der

Essigsaure keineöwegcs von der Gegenwart der gei¬

stigen Flüssigkeit herrührt. Wie laßt sich auch

wohl denken, daß eine Flüssigkeit, die nur bey ei¬

nem sehr heftigen Grade der Kalte fest wird, die

Krystallisirbarkeit einer andern viel krystallisirbare-

ren Flüssigkeit als jene befördern könne? Man hat

nie eine andre Ursache der Krystallisation derWein-

stcinsäure, Sauerklecsaure, Citronensaure, u. s. w.

gesucht, als ihre eigne Narur.

Die reinste und konzentrirteste Essigsaure, die

ich gesehn habe, ist die, die ich aus dem essigsaucrn

Silber durch Destillation erhalten habe.

In den Produkten der Destillation deö essigsau¬

ren Nickels scheinen einige Anomalien Statt zu

finden.

Die Menge Kohle in dem Rückstände der Re¬

torte, ist sehr groß, und es gibt auch eben so viel

durch das Gas entrissene.

Die Schwierigkeit, eine hinreichend große Men¬

ge des reinen Metalls zu erhalten, hat mich ver¬

hindert, diese Untersuchung weiter fortzusetzen.

Ich kann für einige Hunderttheile geistige Flüs¬

sigkeit, die in den Produkten der Destillation des

essigsaucrn Silbers, Nickels nnd Kupfers enthalten

sind, mich nicht verbürgen, eben wegen der gerin¬

gen Menge, die sie davon enthalten, nnd wegen
der
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der sehr großen Menge ihrer Essigsaure. DaS es¬
sigsaure Silber scheint mir gar keine geistige Flüs¬
sigkeit zu enthalten; eben so wenig Gewißheit habe
ich auch in Ansehung des essigsanern Nickels.
Nachdem ich das flüssige Produkt der Destillation
des essigsanern Silbers von einer großen Portion
seiner Saure beftcyt hatte, indem ich es über koh¬
lensaures Kali dcstillirte, so schied ich ungefähr 0,17
geistige Flüssigkeit ab, nach der bey den andern
flüssigen Produkten gebräuchlichen Methode.

Das essigsaure Eisen ist eins von denjenigen
Salzen, die sich im Feuer am leichtesten zersetzen
lassen. Es gibt auch weniger geistige Flüssigkeit,
und mehr Saure in dem Produkte seiner Destilla¬
tion, als man in Rücksicht seiner andern Eigen¬
schaften erwarten sollte.

Ohne daß ich für diese Resultate mehr Antrauen
erheischen wollte, als man Versuchen der Art bey-
mcssen darf, so sehen wir doch, daß unter den vier
Merallen, die während der Operation in metalli¬
schen Instand wieder hergestellt worden, die Menge
dcS brandigen Essiggeistes durchgehends grbßer
wird in dem Maße, als die Grundlage sich weniger
leicht reducirt. Wir sehen, daß der Aink, der sei¬
nen Instand nicht ändert, eine noch größere Menge
gibt. Die Hitze wird in diesem letzten Falle noth¬
wendiger Weise großer, ehe die Saure ihre Grund¬
lage verlaßt.

DaS.



Das Magnesium endlich, obgleich es sich nicht
in dem nämlichen Zustande vor und nach der Ope¬
ration befindet, gibt mehr geistige Flüssigkeit, als
der Zink, weil die Grundlage fähig ist, ungefähr
0,46 Sauerstoff zn absorbircn, und den ihm die
Säure abgibt.

Einige vorläufige Versuche, bey welchen ich ge¬
funden habe, daß die Essigsaure eine größre Menge
Sauerstoff enthält, als der brandige Essiggeist, bc,
weisen, daß derselbe auf Kosten der Säure bey der
Ueberorydation des Magncsiumoryds erzeugt wor¬
den ist, und daß durch dieses Mittel eine Wirkung
hervorgebracht wird, die unter andern Umständen
ohne dasselbe Statt findet.

Dieß wird uns noch durch die Destillation der
essigsauern erdigten und alkalischen Salze gezeigt
werden. Ich destillirte essigsaures Kali und Na-
trum, und erhielt eine geistigere und weniger sau¬
re Flüssigkeit, als irgend eine von denen, die bey
der Destillation der essigsauer» Mctallsalze erhalten
wurden. Ich erhielt ein ähnliches Resultat bey der
.Destillation des essigfauern Kalks; der sehr reine
lind trockne essigsaure Baryt aber, der mit einer
Essigsaure aus der Fabrik des Herrn Mollcrat
bereitet war, gab mir eine Flüssigkeit, deren speci¬
fische Schwere 8,458 war, die die blauen Pflanzcn-
farbcn nicht röthete, und die mit kohlensauerm Kali
behandelt, um die Scheidung des brandigen Essig»
gcistcs zu bewirken, keinen Tropfen desselben sich
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absondern ließ. Als ich hundert Maße der Flüs¬

sigkeit mit hundert Maßen Wasser mischte, und

kohlensaures Kali hinzusetzte, nach der gewöhnlichen

Weise, so sonderten sich mehr als hundert Maße

brandiger Essiggeist ab. Die ganze Flüssigkeit al¬

so, die bey der Destillation t r essigsauern BarytS

erhalten wird, ist ein trvckners? brandiger Essiggeist,

als derjenige, dem man mit kvhlensaucrm Kali, so

viel als möglich, das Wasser entzogen hat. Die

specifische Schwere war größer, als die des reinen

brandigen Essiggeistes, weil er ejn gelbes empyrey-

matlsches Oel enthielt.

Diese Resultate beweisen, daß bey völliger

Gleichheit in andern Dingen die Entstehimg des

brandigen Essig -erstes sehr genau das umgekehrte

Verhältniß der Leichtigkeit seiner Zersetzung in einer

erhöhten Temperatur befolgt; und wenn das essig¬

saure Magnesium von diesem Gesetze eine Ausnah¬

me macbt, so geschieht dieß auö der Ursache, weil

die Grundlage, indem sie Sauerstoff absorbirt, die

Zersetzung der Saure befördert.

Ohne Zweifel gibt es noch andre Umstände,

die auf die Resultate dieser Destillationen Einfluß

haben, allein die Bestimmung der eben so verwik-

kelten Verhältnisse ist ein Räthsel, das die jetzige

Chemie nur aufgeben kann.

Der brandige Essigäthcr ist durchaus die näm¬

liche Substanz, welches Salz auch bey seiner Er¬

zeugung gedient hat.

Man



Man hat unter die Produkte der Destillation
der essigsauern Salze, die Blausäure und das Am¬
monium gerechnet. Ich habe das flüssige Produkt
deö essigsauern Bleyes und Kalis über rothes Queck¬
silberoxyd, über schwarzes Eisenoxyd mit Kali dige-
rirt. Ich habe es mit schwefelsauerm Kali, und
mit allen ersinnlichen Reagentien behandelt, allein
ich habe davon eben so wenig etwas gefunden, als
in dem trocknen Rückstände in der Retorte. Un¬
geachtet der Schwierigkeit, sehr kleine Mengen Blau¬
säure in irgend einer Substanz zu entdecken, glau¬
be ich nicht, daß sie in den Flüssigkeiten der destil»
lirten essigsauern Salze vorhanden ist.

Was das Ammonium anbelangt, so habe ich
Kalk und Kali in die flüssigen Produkte mehrer es¬
sigsauren Salze gegeben, und dann eine mit Salz¬
säure befeuchtete Röhre genähert. Es entstände»
sehr deutliche Dampfe« Ich konnte kein Ammonium
durch den Geruch unterscheiden. Ich näherte die
mit Salzsäure befeuchtete Röhre der Oberfläche
von etwas gewöhnlichem Alkohol, und bemerkte die
nämlichen Dämpfe. Ich schlug mit einer Kaliauf¬
lösung eine essigsaure Knpfcrauflösungnieder, und
setzte etwas von dem flüssigen Produkte des destil-
lirteu essigsauern Kali hinzu. Ich theilte es in
zwey Portionen, in die eine ließ ich einen Tropfen
Ammonium fallen, in die andre aber nicht. Ich
filtrirle abgesonderter Weise diese beyden Portionen,
und in eine jede ließ ich einen Strom geschwefeltes

Was-



Wasserstoffgas gehen. In der, in welche ich Am¬
monium gegeben harre, bildeten sich braune Flocken,

als Hydrothionschwefcirupfer; in der andern konnte

ich diese Erscheinung nicht bemerken. Ich glaube

nach diesen Versuchen, daß bey der Destillation der

cssigsauern Salze kein Ammonium erzeugt wird;

daß man aber b wogen worden ist, es zu glauben,

wegen der Dampfe, welche die Salzsaure mit dem

geistigen und flüchtigen Theile ihrer beyderseitigen

Prodnkce bildet ^)»

Es ist ohne Wichtigkeit zu wissen, vb Blausau»

re oder Ammvuium in den Produkten der essigsau¬

ren Salze enthalten ist, die mir einer unreine« Es¬

sigsäure, z.B. Essig, bereitet wurden; denn der

eriraktive oder schleimigte Aurheil könnten beyder¬

seits zur Entstehung der Blausäure oder des Am¬

moniums Gelegenheit geben, ohne baß die Essig¬

saure etwas dazu beytrüge. Da aber diese Saure

öfters das letzte Produtt der zerstörenden Destilla¬

tion vegetabilischer Körper ist, so wäre es wichtig

zu wissen, ob sie Stickstoff enthielte.

In asten Produkten der Destillation der essig¬

sauer» Salze, besonders denen, die am reichlichste«

brandigen Essiggeist geben, findet man ein braunes

und

In meinem frühern Versuch ts. Journ. B. XIV.

Er, 2. S. 78. ff.) habe ich ebenfalls durch evident«

Versuche gezciur, daß sich bey diesen Arbeiten weder

Ammoniak noch Blausäure bilden.

A. d. H.
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und stinkendes Oel; ich habe es in dieser Tafel
Übergängen.

Ich suchte die Produkte der Destillation des es-
sigsausrn Bleyes zn verandern, indem ich theils
rwydirende, theils dcsorydircnde Substanzen bey¬
mischte. Essigsaures Bley mit dem vierten Theile
Kohle verwischt, gab, bey der Destillation 42,5
brandigen Essiggeist; und das nämliche Salz mit
den? vierten Theile schwarzem Magnesiumvrydver¬
mischt, gab nur 34. Ihre specifische Schwere war
9,606 und 9,633; und das Verhältniß ihrer Säu¬
erung 2,44Z, "UV 2,052.

Das von Thenard beschriebene essigsaure
Bley gab 59 brandigen Essiggeist; 3,973 Säure;
und die specifische Schwere der ganzen Flüssigkeit !
war 9,302.

Es ist gewiß, daß die Hitze allein nicht hin¬
reicht, die Essigsäure in brandigen Essiggeist zu ver¬
wandeln, sondern daß hiezu die Beyhülfe andrer
Umstände nöthig ist, die wir bis jetzt noch nicht ge¬
hörig beurtheilen können.

Ich ließ durch eine stark rothglühende Porzelan-
röhre Essigsäure gehen, die von der specifischen
Schwere 10,635, und deren Säuerungsverhältniß
60,624 war. Die Porzclanröhre war mit einem
tubulirten Kolben zusammengeküttet,und in dieser
Tubulatnr befanden sich zwey Röhren. Die eine
war gerade und an beyden Enden offen, so daß man
mit Leichtigkeit die Flüssigkeit, die sich in dem Kol¬

ben
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ben verdichtete, mit einem Pfeifenstiele herauözichn
konnte. Die andre war gebogen, und reichte bis
auf den Boden einer Flasche herab, die eine Baryt-
aufldsung enthielt, und mit dem pnevmatischen Ap¬
parat in Verbindung stand- Ich setzte die Arbeit
acht Stunden lang fort, indem ich immer die Flüs¬
sigkeit, die sich in dem Kolben verdichtete, in die
Retorte wieder zurückbrachte; so daß am Ende ein
jcdeö Theilchen fünf bis sechs Mal durch die in ei¬
ner Länge von sechs Zollen rothglühende Retorte
gegangen war; es entband sich bestandig Kohlen¬
säure und Kvhlenwasserstoffgas (gss Kz'äroZsns
cardurs). Die Flüssigkeit, die überging, wurde
jemchr und mehr braun, und eine kleine Menge
kohligte Materie blieb in der Retorte. Die speci¬
fische Schwere der Saure war alsdann 10,443,
und das Verhältniß ihrer Säuerung nur 33,65.
Es hatte sich hier kein brandiger Essiggeist erzeugt.
Die Essigsäure kann also eine große Hitze vertra¬
gen, ohne gänzlich zersetzt zu werden, und zu glei¬
cher Zeit ist sie sehr flüchtig. Aus diesem Grunds
ist sie fast jederzeit ein Resultat der zerstörenden
Destillation vegetabilischer und thierischer Stoffe").

Wir wollen uns merken, daß die Aciditat der
Essigsaure, die durch eine glühende Röhre ging,
beyweitcn mehr als ihr specifisches Gewicht verloren
hat.

Eben

") Auch hiermit stimmen meine Erfahrunzen überein.
A. d. H.
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Eben so verhält es sich mit dem Resultate des

destillirten cssigsauern Nickels. Mir ist die Ursache

davon nicht bekannt- Ich konnte in riefe» Flüssig¬

keiten weder Oel noch andre Substanzen finden;

wenn sie eine andre Saure, als die Essigsaure ent¬

halten, so müssen sie sich nur durch eine sehr kleine

Anzahl Eigenschaften unterscheiden, denn alle die¬

jenigen Eigenschaften, die ich geprüft habe, stim¬

men völlig mit denen der Essigsaure übcrein.

Wenn man Kohle in die rothglühende.Porze-

lanröhre bringt, und Essigsäure in Dampfen durch¬

gehn läßt, so erhält man bey einer einzigen Destil¬

lation nur Wasser, Kohlensaure und Kohlenwasscr-

stossgas.

Die Destillation einiger andern mit Pflanzen-

sauren gebildeten Salze macht mich geneigt, zu

glauben, daß die Essigsaure, die einzige Säure ist,

deren Salze durch Destillation brandigen Esfiggeist

liefern.

Ich destillirte weinsteinsaures Kupfer, Bley,

und saures weinsteinsanrcs Kali. Ich behandelte

die Produkte auf dieselbe Weise, wie die der essig¬

sauer« Salze, in keinem Falle aber habe ich Spu¬

ren von brandigem Essiggeist bemerkt.

Saures sauerkleesaures Kali gab eben so wenig

brandigen Geist. Nach Vergleichung aller Pro¬

dukte der Destillation des weinsteinsauern uno sauer¬

kleesauren KaliS glaube ich, daß die Weinstein-

saure
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säure sich von der Essigsaure vorzuglich durch ciue
größere Menge Kohlenstoff unterscheidet.

AuS zitrcnensauerm Kali habe ich durch Destil¬
lation leinen brandigen Sssiggeist erhalten können.

Da der brandige Essiggeist durchaus immer die
nämliche Substanz zu seyn scheint, von welchem
essigsaucrn Salze sie auch herrühren mag, so habe
ich ihn mit andern geistigen Flüssigkeiten vergli¬
chen , in welchen die Essigsaure irgend eine Rolle
spielen könnte.

Man ist ziemlich allgemein der Meinung, daß
die in dem Essige enthaltne geistige Flüssigkeit ein
Resultat der geistigen Gahrnng sey, die wahrend
der Destillation durch die Wirkung der Saure Ae-
ther wird. Herr Gehleu aber hat erst vor kur¬
zem diese Entsiehungsart des Essigäthcrs geradezu
gelaugnet.

Allein Herr Thenard hat seitdem welchen
gebildet, so wie andre Chemiker es vorher gemacht
haben. Im März iZoz habe ich folgende Resul¬
tate erhalten, die ich nachher bestätigt habe.

Ich mischte 10,000 Theile Alkohol, dessen
specifische Schwere 8,48z war mit 10,000 Thei¬
len von aller geistigen Flüssigkeit freyer Essigsäure,
deren specifische Schwere 10,705 war, und von
welcher 10,000 Theile von einer Menge Grund¬
lage von 49,587 gesättigt wurden.

Die specifische Schwere der Mischung aus Al¬
kohol und Säure war 9,450, während der Calkul

als
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als Mittelzahl, 9,494 angibt. ES entstand eine
sehr geringe Entwicklung von Warme, allein ich
bemerkte keine andre Wirkung selbst nach Verlauf
von 48 Stunden.

Ich destillirte sodann diese Mischung bis zur
Trockniß über, das Produkt halte nicht viel von
seinem absoluteil Gewichte verloren, aber seine spe¬
cifische Schwere war 9,372 geworden. Ich destil¬
lirte diese Flüssigkeit acht Mal in verschlossenen Ge¬
säßen und immer bis zur Trockniß; allein ihre spe¬
cifische Schwere wurde nach der ersten Destillation
nicht verändert. Ich neutralisirte 10,000 Theile
dieses Aethers, der wegen seiner Beschaffenheit
(conüitution) z,voo der angewendeten Saure
gleich war. Es waren nur 14,274 Grundlage nö¬
thig, anstatt 24,793, die Halste von 49,5^7-

Bey der Destillation also der io,ooc> Theile
Alkohol und Essigsaure werden beynah
oder ?2 der Saure zur Aetherbildung verbraucht.

Um diesen Aether frey von Saure zu erhalten,
sättigte ich ihn mit trocknem kohlensauren Kali,
und setzte von diesem Salze eine hinlänglich große
Menge hinzu, um ihm alles Wasser zu entziehen.
Ich erhielt auf diese Art 740 Theile Aether von
der specifischen Schwere 8,621. Mischt man ein
wenig von demselben unter sehr concentrirte Essig¬
säure, so hat man unter einem kleinen Volumen eine
Flüssigkeit, die mit Wasser vermischt, einen sehr
lieblichen Essig gibt.

Um
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Um mir eine hinlänglich große Menge brandi¬
gen Essiggeistzu verschaffen, de» ich mit wirkliche»!
Essiaäther vergleichen wollte, destillirte ich Pf.
essigsaures Bley. Die Gerathschaft bestand aus
einer ird iwn Retorte, an welche ein tubulirter und
mir einer chrftwe versehener Kolben gekittet war.
Diese Röhre reichte auf den Boden eines sehr lan¬
gen Probirglascs herab, welches mit einer Mischung
von Eis und salzsanerm Natron umgeben war.
Vermittelst einer andern geraden und an beyden
Ende» offnen Röhre konnte ich mit leichter Mühe
die verschiedenen flüssigen Produkte, die sich wah¬
rend der Operation in dem Kolben ansammlcten,
herausziehen-

Ich theilte sie also in zwey beynahe gleiche Por¬
tionen, von denen eine jede ungefähr 18 bis 22
Unzen betrug. Es entwickelte sich viel Gas, wel¬
ches einen starken Geruch hatte; welches aber, in¬
dem es in daS kalte Probirglas ging, eine völlig
wckße und klare Flüssigkeit verdichten ließ, die un¬
gefähr drey Unzen wog. Ich destillirte diese Pro¬
dukte, indem ich von neuem die beyden erster» ab¬
theilte.

Hier folgt das Vcrzeichniß der Resultate, wel¬
che alle diese Substanzen in Hinsicht ihrer specifi¬
schen Schwere, des Verhältnisses ihrer Säuerung
und ihres Gehaltes a» geistiger Flüssigkeit auf
io,oOo gegeben haben.

xrx. B. 1, St. N Spe-





Diese Arbeit gab mir eine hinreichende Menge
brandigen EGggeist an die Hand, um ihn unter¬
suche» -u können.

E»osst völlig weiß und durchsichtig. Er hat
einen anfangs scharfen und brennenden Geschmack,
der sodann kühlend und gewissermaßenhamarng
wird. Er hat den eigenthümlichen Geruch der flüch¬
tigen Ocle, ohne daß man genau sagen kann, von
welchem. Vielleicht nähert er sich dem Gerüche
des Pfeffermünzölcs, vermischt mit dem von bit¬
tern Mandeln.

Die specifische Schwere des brandigen Geistes,
der sich an dem Ende der Gerätschaft, in welcher
ich das essigsaure Bley destillirte, im Kalten ver¬
dichtet hatte, war, wie wir gesehn haben, 7,Y2Y.
Ein Mal über saN sauern Kalk destillirt, wurde sei¬
ne specifische Schwere 7,864, und das war der
leichteste, den ich erhalten habe. Herr Tr 0 mm S-
dorff sagt, er habe welchen erhalten von 7,5;
allein ich habe ihn nie von einer so geringen specifi¬
schen Schwere gesehn. Es ist selbst wahrscheinlich,
daß derjenige, den ich zu 7,864 schätzte, der sich
bey einer Kalte von 12 oder unter Null ver¬
dichtete, der möglichst leichteste ist Er brennt
mit einer nach außen weißen, und nach innen schö¬
nen blauen Flamme. Er hinterlaßt nach den Ver-

N 2 bren»

*) Schwerlich! — ich habe ihn bey wiederholten Ver¬
suchen auf 7>5 gebracht.

A. d, H.
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brennen keinen Rückstand. Er siedet bey 59" Ecn-
tigraden. Ich weiß nicht, bey welchem Grade er
gerinnt. Ich habe ihn nur 15° Ccntigraden aus¬
gesetzt und er war noch völlig flüssig. Er laßt sich
in allen Verhältnissen mir Wasser mischen, sowie
mit Alkohol und allen flüchtigen Oelen, die ich
versucht habe. Mit Olivenöl scheint er sich in ge¬
wissen Verhaltnissen zu mischen, die verschieden
sind, je nachdem der eine oder das andre die Vor¬
hand hat, ausgenommen, wenn man sie erhitzt.

Alsdann mischen sie sich, wie groß auch ihre
Menge sey, so daß bey einer viel geringern Tem¬
peratur, als die seines Siedcns, der brandige Es¬
siggeist die merkwürdige Eigenschaft hat, sich mit
Wasser, Alkohol, fiven und flüchtige» Oelen in je¬
dem Verhältnisse zu verbinden,

Er löst im Kalten wenig Schwefel auf, etwas
mehr Phosphor, der Kampfer hat aber kein wirk¬
sameres Auflösungsmittel. Das weiße Vicnen-
wachs löst sich in der Warme in dem brandige»
Essiggeiste auf, auch das Fett, allein ein Theil
von allen beyden sondert sich in dem Maße wieder
ab, als die Temperatur niederer wird. NichlS
desioweniger bringt Wasser in der einen oder der
andern erkaltete» Auflösung einen reichlichen Nie¬
derschlag hervor. Er lost ein wenig elastisches Harz
ans, und Wasser schlägt es wieder daraus nieder,
er trübt stark eine Auflösung vou arabischem Gum¬
mi in Wasser.

Da
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Da ich ans Herr» Theuards Schrift erfah¬

ren hatte, daß der Essigäther nur eine Verbindung

dieser Saure mit Alkohol sey, und daß diese Ver¬

bindung der Wirkung der Alkalien nachgebe, so

wollte ich den brandige» Essiggeist vergleichender

Weise mit dem Essigäther untersuchen.

Ich warf atzendes Kali in Esssgather von der

specifischen Schwere 8,627, es löste sich in dem¬

selben auf, und die Flüssigkeit wurde gelb. Sie

verlor kurz darauf und in dem Maße, als sich

daS Kali auflöste, den Geruch des Essigäthers.

Ich destilliere sie. Die Auflösung wurde dunkler,

indem sie sich concentrirte, und es ging in den

Kolben schwacher Alkohol über, von der specifi¬

schen Schwere 9,059; und in der Retorte fand ich

essigsaures Kali mit ungesättigtem Kali.

Ich brachte eine viel größere Menge ätzendes

Kali in eine gleiche Menge brandigen Essiggeist

von der specifischen Schwere 8,Ö8'">, es löste sich

langsam darin auf, und die Flüssigkeit wurde sehr

hellgelb. Ich ließ sie wenigstens vierzehn Tage

stehen. AlleS Kali hatte sich in der Zeit aufgelöst,

die Flüssigkeit war bey weitem dunkler geworden

und der Geruch gewürzhaftcr, obgleich er nicht

gänzlich verändert war.

Ich destilliere diese Flüssigkeit; sie ging sehr

weiß und hell mit demselben Gerüche und alle» ih¬

ren andern Eigenschaften versehn über.

Wenn
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Wenn man nach Herrn Berthollets Me¬

thode Kali darstellt, so wird die alkoholische Auflö¬

sn na brauner in dem Maße als sie sich concemrirt,

und zuletzt bildet sich Kohle, die auf einer sehr kla¬

ren >m: weißen Flüssigkeit schwimmt, aber her¬

nach verschwindet.

Die Anf -'suna des Kali in brandigem Essig-

gcisi wird nicht weiß, sondern hinterlaßt, wenn

man sie bis zur Trockniß dcstillirt, eine braune

Masse in der Retorte. Ich loste diese braune

Masse in Wasser auf, und brachte sie wieder zur

Trockniß. Sie war braun und alanzend. Ich setzte

sie 48 Stunden i» einer Platinaschale der Luft ans,

sit hatte in dieser Zeit nicht merklich Feuchtigkeit

angezogen; sse hatte einen etwas seifeuartigen und

scharfen Geschmack, und die Sauren schlugen aus

ihr gelbe Flocken nieder.

Ich loste eine frische Menge Kali in der schon

mit diesem Laugensalze behandelten Flüssigkeit auf,

und destilkirte die Mischung von neuem auf die

schon beschriebene Weise. Ich bemerkte durchaus

die nämlichen Erscheinungen. Es scheint demnach,

daß das Kali seine Wirkung blos auf die Substanz

des brandigen Essiggeistes ausübt und nicht auf ein

Oel oder eine andre Materie, welche derselbe ent¬

halten könnte.

Ich habe die Wirkung der Schwefelsaure, Sal¬

petersäure und Salzsaure auf den brandneu Essig¬

geist
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geist geprüft, ob sie Aethcr erzeugen könnten, wie
der Alkohol.

Ich goß ein Maß mittelmäßig concentrirte
Schwefelsäure in zwey Maß brandigen Essiggeist
von der specifischen Schwere 8,086. Die Mischung
erhitzte sich etwas. Sie wurde sogleich braun und
allmalig schwarz und dick. Ich ließ sie vierzehn
Tage stehen, sodann destillirte ich sie. Es gingen
zwey Flüssigkeiten über, die eine war weiß und
schwerer, die andre ging in geringerer Menge über,
sie war gelb und schwamm auf der erster».

Diese Flüssigkeiten rochen stark nach schweflig-
tcr Saure. Es blieb in der Netorte eine große
Menge Kohle-

Die erstere Mischung, so wie das Resultat ih¬
rer Destillation, war schwärzer und die Kohle reich¬
licher als wenn man Alkohol ans dieselbe Weise
behandelt.

Zwey Maß des nämlichen brandigen Essiggei-
stcs und ein Maß concentrirte Salpetersäure be¬
kamen eine schöne lebhafte gelbe Farbe, wie eine
Goldauflosung, allein nach vierzehn Tagen wurde
die Mischung dunkler. Ich destillirte sie alsdann.
Es erzeugte sich am Boden der Flüssigkeit ein Tro¬
pfen gelbes Oel, welches wie im Wasser zer-
schmolzncr Phosphor aussah. ES fand ein Ent¬
wickeln von Salpetergas Statt, und dieser Tropfen
verschwand. ES ging eine Flüssigkeit über, die
stark nach Salpetersäure roch.

Ich
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Ich sättigte dieses Produkt mit Kuli und schied

die geistige Flüssigkeit durch Destillation ab. Sie

hatte besondre Merkmale, welche ich wegen der ge¬

ringen Menge nicht weiter untersuchen konnte.

In dem Rückstände fand ich salpecersaures und es¬

sigsaures Kali. Man kann Sanerkleesanre aus

der kohligtcn Masse, die in der Retorte nach der

ersten Destillation des brandigen Essiggeisies mit

Salpetersäure bleibt, erhalten *).

Ich destillirte ein Maß brandigen Essiggeist mit

Zwey Maßen rauchender Salzsaure. Die Flüssig¬

keit in der Retorte wurde braun, und in dem

Maße als sie überging, verdichtete sie sich gänzlich

in der Vorlage. Sie hatte einen starken Geruch

nach Salzsäure und röthete die blauen Pflanzenfar¬

ben. Ich destillirte sie über kohlensaures Kali ab.

Sie nahm einen starken Terpentingeruch an und

schmeckte herbe und vligt. Sie war bey weitem

nicht so flüchtig als der Salzather, Das Kali

zeigte keine Salzsäure, als man aber diese Flüssig¬

keit über einer Auflösung von salpetersancrm Sil¬

ber verbrannte, so bildete sich ein häufiger Nieder¬

schlug von salzsanerm Silber.

Um diese Verbindung ans eine noch vortheilbaf-

tcre Art zu erreichen, ließ ich einen Strom salz¬

saures Gas lange Zeit durch brandigen Esstggeist

gehen. Er wurde sehr braun. Ich destillirte ihn

über kohlensaures Kali. Es ginge» zwey Flüssig¬
keiten

*) Diese habe ich ebenfalls so gefunden.
A. d. H.



leiten über, die eine war völlig weiß und klar, die
andre leichter und gelb gefärbt. Der Geruch die¬
ser letztern war dem des brandigen Essiggeistes ahn¬
lich, aber er war gewürzhafter. Sie hatte einen
wärmern und dligtern Geschmack. Sie ließ sich
nur in sehr geringer Menge mit brandigem Essig-
geist verbinden. Sie hatte kein Merkmal der
Säncrn und kein Reagens konnte die Gegenwart
der Salzsaure entdecken, dessen ungeachtet bildete
sich ein sehr häufiger Niederschlag, wenn man sie
über einer Auflösung» von salpetersauerm Silber
verbrennen ließ.

Alkohol, brandiger Esstageist, Terpentinöl ha¬
ben die Eigenschaftmir Salzsäure Verbindungen
zu bilden; allein jedes Resultat ist von einer ver¬
schiedenen Beschaffenheit. Die Verbindung des
brandigen Essiggeistes mit dieser Säure ist weder
ei» Aether noch eine dem Kampfer ähnliche
Substauz.

Allein sollen wir den brandigen Essiggcist als
ein einfaches vegetabilisches Produkt betrachten in
Ansehung seiner unmittelbaren Zusammensetzung
wie z. B. den gewöhnlichen Alkohol, oder als eine
Verbindung einer vegetabilischen Substanz mit ir,
gend einer andern Materie, wie gewisse Aether,
oder als eine Auflösung von Oel in einem brennba¬
ren Geiste?

Die zerstörende (trockne) Destillation kann
uns hierüber keinen sichern Aufschluß geben, weil

wir
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wir von einem Gemenge aller Stosse des Pflanzen¬
reichs durch dieses Mittel bestimmt nur die nämli¬
chen Produkte erhalten würden.

Ich habe eine große Anzahl Versuche angestellt,
in der Absicht den brandigen Essggeist in andre
unmittelbare Grundstoffe zu zerlegen; allein bis
jetzt scheint er mir einfach zu seyn, das heißt, ein¬
fach in dem Sinne, den man mit der Einfachheil
der Produkte im Pflanzenreiche verbindet»

Der Geruch nach bittern Mandeln, welcher
ein Merkmal dieser Substanz ist, ließ mich Blau¬
säure in ihr vermuthen, da aber die analytischen
Mittel fehlten, so nahm ich meine Zuflucht zur
Synthese.

Ich ließ einen Strom blausaures Gas bis zur
Uebersattigung in Alkohol gehen. Ich desiillirte
die Flüssigkeit. Sie hatte einen starken Geruch
nach Blausäure. Ich destillirte sie nochmals über
kohlensaures Kali; der Geruch war fast derselbe.

Ich versetzte sie mit kohlcnsauerm Kali und
schwarzem Eisenoxyd und destillirte sie nach Ver¬
lauf von mehreren Tagen. Der Geruch nach
Blausäure war etwas schwächer geworden. Ich
löste hierauf atzendes Kali in der Flüssigkeit auf
und destillirte sie von neuem.

Der Geruch der Flüssigkeit, die sich in der Vor¬
lage ansammelte, war immer der der Blausäure,
doch ein wenig verändert und war ein wenig mit
dem Gerüche einer thierischen Substanz vermischt.

Der
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Der Geschmack war angenehm aber stechend. Die

specifische Schwere war 8,22g. Die Eigenschaf¬

ten derselben sind übrigens von denen des brandigen

Essiggeistes verschieden, und haben mich überzeugt,

daß die Blausaure sich mit dem Alkohol verbindet.

Der brandige Efsiggeist besitzt Eigenschaften,

die ihn von dem Alkohol, den Aetbern, den flüch¬

tigen Oelen unterscheiden, und wiederum andre,

die er mit diesen Körpern gemein bat.

Man kann ihn nicht geradezu zu irgend einem -

von ihnen zahlen, aber in gewisser Hmsicht hält er

sich zu allen.

Nach der Wirkung des Kali und der Sauren

scheint es, daß ein größeres Verhältniß von Koh¬

lenstoffin seiner Zusammensetzung ihm vorzüglich

vom Alkohol unterscheidet.

Zur bessern Kenntniß dieser Substanz fehlt uns

eine vollständige Analyse. Ich werde mich bemü¬

hen das vorgesteckte Ziel, die Bestimmung ihrer

eigentlichen Natur, zu erreichen.

Be.
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Beobachtungen und Untersuchungen

über

die Eisenoxyde.

Von

Herrn T. H. Hassenfratz «y.

Aas Eisen ist das nützlichste Metall, es ist am

dausigsten in allen uns bekannten Substanzen ver¬

breitet, man findet es in denselben im metallischen

Zustande oder mit Sauerstoff verbunden. Die Che¬

miker- scheiden es bey der größten Anzahl ihrer Ana¬

lysen als Oryd, bisweilen erhalten sie eS im regu-

linischen Znstande, allein in diesem Falle enthalt es

immer einen Theil Kohlenstoff,, der zu seiner Re¬

duktion gedient hat. Die Menge des mir dem Ei¬

sen verbundenen Sauerstoffes, war indessen immer

ein Gegenstand der Untersuchung, bey weicher Ir¬

rungen Statt fanden, wegen der geringen Ueber¬

einstimmung, die unter den Chemikern herrschte,

und noch herrscht.

Der berühmte Verfasser der 8t«t!gus

gus glaubt: daß die Mengen des Sauerstoffes

forl-

Xnnal. se (ür^rn. I.XIX. x. HZ, ff, Übers»

von v. Fr. Trommsdorsf.



fortschreitender Weise in den Metallen wechseln

können, von der Zeit an, wo die Verbindung mög¬

lich wird, biS zu der, wo sie den letzten Grad er¬

reicht (Ltstiguö roiu. II. zz. Z/O). Ein

Chemiker, dessen Meinungen großes Gewicht ha¬

ben, Proust sucht den Satz zu begründen, daß

die Metalloxyde, insonderheit die Eisenoxyde nur

zwey Grade der Oxydation haben; ein minimum

und ein msxiwurri (Kanales äö Ld^in. tam, XXIII.

x. 85).

Thenard, bekannt wegen der Genauigkeit

seiner Versuche, nimmt drey Arten deS Eisenoxy¬

des an: das weiße, das grüne, und das r o-

t h e (Ikiä. tc>m. I.VI. x. 57.).

„Nach Berthollet hangen die Oxydation

„ der Metalle, und die Eigenschaften der Oxyde,

„die sie bilden, von der Starke ihrer Verwandr-

„schaft zum Sauerstoff ab, von ihrer Cohäsionö-

„ kraft, ihrer Schmelzbarkeit, (kusibilits) ihrer

„Flüchtigkeit, von den Graden der Oxydation, zu-

„ welchen sie gelangen können, nach Maßgabe (su

„rsilou) dieser Qualitäten, von der Verdichtung,

„welche der Sauerstoss hier erleidet, und von der

„ Menge des Warmestoffs, die er zurückhält."

Da nun die Verwandtschaft des Sauerstoffs zu

den Metallen, so wie auch die Cohasion, ihre

Schmelzbarkeit und ihre Flüchtigkeit, nach Ver¬

hältniß der Mengen dieser Substanz, die damit

schon verbunden sind, wechseln müssen, so folgt:

»dass
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„ daß die Verbindung des Sauerstoffs (in den Me¬

tallen) hier auf eine unbestimmbare Weise wech¬

seln kann; von da an, wo (indem die Cohäsivns-

„ kraft ihr Uebergewichc verliert) die Oxydation mög-

„ lieh wird, bis zu der Gränze, wo sie aufhört es zu

„seyn, wenn nicht die wechselseitige Verwandtschaft

„ der beyden Elemente durch eine andre Verwandt»

„ schaft unterstützt wird, die das Ziel der Oxyda-

„ tion weiter tragt."

Prou st leitet seine beyden Grade der Oxyda¬

tion von der Farbe der Niederschlage her, welche

man erhalt, indem man die Eisenauflösungen mit

blausaucrn Salzen, Alkalien, Gallussäure und Hy-

drosülfnren versetzt (^uiwles äs Lll^w.tom.XXill.

x. 8?-).

Das wohlgcsättigte blausaure Kali fällt das Ei¬

sen aufdem Minimum aus seiner Auflösung, als ei¬

nen weißen Niederschlagt fällt das Eisen auf dem

msximum als ein blaues blausaures Eisen.

Die Alkalien fallen das orydnlirte Eisen aus

seinen Auflösungen, alö grünes Oryd, welches all-

mählig schwarzer wirb; sie fällen das Eisenoxyd

auf dem msxlmum roth, und wenn eine Auflö¬

sung das Eisen in diesen beyden Zuständen enthält,

so fallt das rothe zuerst, und das schwarze nachher
nieder.

Die Gallussäure bringt keine Veränderung in

den Eisenauflösungen auf dem minimum hervor,

sie schlägt das auf dem maximum schwarz nieder.
Der



Der geschwefelte Wasserstoff hat reine Wirkung

auf die Eisenauflösungen auf dem Minimum, er

wird aber zersetzt in Auflösungen, wo das Eisen

sich auf dem msximum der Oxydation befindet, und

verändert dasselbe in Oxydul.

Thenard unterscheidet diese drey Arten Eisen¬

oxyd nach der Wirkung der Alkalien, der Gallus¬

säure und der blausauern Salzen auf die Eisenauf¬

lösungen, insonderheit auf die Auflösungen in Schwe¬

felsäure k^unlllss ä« tom. I^VI. x. Z7-).

Die Alkalien schlagen das Eisenoxyd auf dein

minimum aus seinen Auflösungen in Schwefel¬

säure weiß nieder, das Oxyd auf dem meäiuin grün,

und das Oxyd auf dem msximum roth. Diese

drey Oxyde können nach einander von ihrer Auflö¬

sung abgeschieden werden, wenn sie in derselben

vermischt sind.

Die Gallussäure fallt nichts aus den Auf¬

lösungen des Eisenoxyds ans dem minimum, sie

schlägt ein grünes gallussaures Oxyd nieder, aus

den Auflösungen, wo das Eisen auf dem meäium

oxydirt ist, und ein schwarzes gallussaures Oxyd,

aus den Auflösungen, in welchen es sich aus dem

maximum der Oxydation befindet.

Endlich sind die blausauern Verbindungen, weiße

und grüne, mit Eisenoxyd aus dem minimum;

gruu und blaulich mit Oxyd auf dem msclium,

und blaulich und blan mit Oxyd auf dem wsxi-
mum.

Herr



208 —

Herr Bnchol; hat einige Beobachtungen über
Herrn Thenards weißes Oryd gemacht, (Jour¬
nal für die Chemie und Physik. Berlin, Nr. 12.
S. 721 ) und wollte beweisen, es sey nur eine
Verbindung von schwarzemOryd und Schwefelsäu¬
re ; der französische Gelehrte hat indessen in einer
Note imLuileliu ÜS5 kclsnoss derkocivtezchllninsti-
ggi« (lölouvesu Lulletin, sun. igvg, lchr. A. j,.
96.) ein Verfahren bekannt gemacht, wodurch man
das weiße Eisenoxyd rrm und von Schwefelsäure
befreyt erhalten kann.

Der gelehrte Verfasser der Iratigus cb^migus
gibt gar keine Menge des Sauerstoffs in dem Ei¬
senoxyde an. Er würde nach seinen Grundsätzen
nur das Verhältniß des Sauerstoffs in den beyden
äußersten Gränzen haben anzeigen können, nämlich
da, wo die Verbindung möglich wird, und da, wo
sie den letzten Grad erreicht, allein um über jdiesc
beyden Verhältnisse entscheiden zu können, müßte
man diese beyden äußersten Gränzen genau gekannt
haben.

Thenard begnügt sich, die Merkmale der drey
Arten Oxyd, die er angenommen hat, anzuzeigen,
ohne sich mit der Bestimmung ihres Gehaltes an
Sauerstoff zu beschäftigen.

Der bei übmte Verfasser des kzNöms cls, con-
noiiissnces cb^mlgues, F 0 n rcrv y, gibt die Men¬
gen des Sauerstoffs, von Lavoisiers Versuchen
hergeleitet, folgendermaßen au: im Obydul 2- bis

27 Theile
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27 Theile Sauerstoff auf lvo Eisen (8)Nsws <Zs5

conuoisssuce« cllewigues, tom. vi- p- tdo ötsuiv.)

und itti Orvde 4 -z bis 4Y.

Nach Proust, der die beyden Grade der Sät¬

tigung des EisenS mit so viel Scharfsinn verthei¬

digt hat, nämlich den auf dem ininimu.« und auf

dem msxilnvrüi (/Om. äe clr ^in. toiri. XXlll.
LZ. äourii. cl« ^Ir^s. «rilivs :gc>4, tom. Ik.> zr.

gz.) betragt die Menge des Sauerstoffs in dem

erste» 28 auf 1L0 Eisen, und in dem andern 48.

Ein deutscher Chemiker, der einen wohlverdien¬

ten Ruf hat, und der sich letzthin nur der Bestim¬

mung des Verhältnisses des Sauerstoffs in den

beyden Graden der Orydation beschäftigte, Bu-

cholz gibt als das Verhaltnist des Sauerstoffs in

dem Oryde auf dem i-riniinnW zo auf ZOO Eisen

an, und 42 in dem Oryde auf dem msximnrn.

gourir. kür ärs Lbsarls unä pb^sil: , Lsrl. Xo. ro.

x. 696 u. f. äouru. «los lVliriSii,.tgl. x. 262.

et kuivch

Wegen dieser Verschiedenheit der Meinung über

die Grade der Orydation, und die Mengen des

Sauerstoffs in den vcrschiednen Orvden, (eine Ver¬

schiedenheit, die unter Gelehrren, die auf gleiche

Weise durch ihre Kenntnisse, und durch die Deut¬

lichkeit ihrer Untersuchungen sich auszeichnen,

herrscht,) habe ich es für nützlich gehalten, kürzlich

die Versuche bekannt zu machen, die unternommen

worden sind, um diese Aufgabe, die hauptsachlich

XIX. B. i. St. O den



den Chemikern wichtig ist, zu lösen. Dieser einzige
Bewegungsgrundhur mich bewegen, einen AuSzng
der zur Kenntniß des Eisenoxyds, und zur Be¬
stimmung seiner verschiednen Grude der Oxydation
unternommenen Arbeiten bekannt zu machen.

Unter den Methoden, das Eisen zu oxydiren
oder zu desoxydixen, durch welche man die Mengen
des Sauerstoffs bestimmen kann, die sich mit die¬
sem Metalle verbinden, haben die Gelehrten folgende
sechs Hauptmethvden angewendet: r. Die Oxyda¬
tion durch Luft und Warme. 2. Die Reduktion der
Eisenoxyde, entweder durch bloße Warme, oder
durch Warme und Kohle, oder auch durch Warme
und Wasserstoff. Z. Die Oxydation durch andre
Mctalloxyde. 4. Durch Wasser. 5. Durch Sau¬
ren. 6. Durch Salpeter. Wir wollen nun ein¬
zeln die Resultate untersucht», die man nach einer
jeden von diese» Methoden erhalten hat.

Erste Methode.
Oxydation durch Wasser und Feuer.

Schaffet (DrsussotionsZvklloises, snnee
scheint der erste gewesen zu seyn, der die

Beobachtung gemacht hat, daß das Eisen an Ge¬
wicht zunimmt, wenn man es der Wirkung der
Lust und Warme aussetzt; er hat bemerkt, daß
diese Gewichtszunahme nach einem vollständigen
Glühen z des Gewichts des Eisens betrug, also
zz Theile ans 100 Metall.

Guy-



Gllyton (Dl^resgion scaclsmigus, Isssal sur

io jchlogisrigus, x. g.) wiederholte den Versuch

Sch äffers; er fand, daß in einem hessischen

Tiegel unter der Muffel eines offnen Ofens ge¬

glühte Eisenfeile einen Zuwachs erhielt von 'ssZ,

also 27,4 auf hundert Eisen; auf dieselbe Art ge¬

glühte Stahlfeile erhielt eine Gewichtszunahme

von z8,58 aufs hundert.

La.vvisier (lVlerooirog cls l'^csäsmis clss

scioucss, anues ^7g2, x, -r suiv.) glühte

Eiseufeile nach Schäfferö und Guytons Me¬

thode, er erhielt 4 Oryde, welche eine Gewichts¬

zunahme hatten: das erste von zoz das zweyre 32;

das dritte 32,41; das vierte zz auf hundert Eisen.

Herr Darso (lourn. ^zh^s. »nntls igc>6,

,c>m. II. x. 294.) glühte Eisen zu wiederholten Ma¬

len, und zerrieb es nach jedesmaligem Glühen in

einem Mörser; er brachte es auf diese Art dahin,

daß er Oxyde erhielt, die nach und nach einen Zu¬

wachs bekamen, von 20, zo, zb, 40, 4z, 50, und

selbst 56 auf 100 Eisenfeile.

Ich habe den Versuch des Herrn Darso sehr

genau wiederholt, (HnrisZos 6« Eilinie, rom. I^X VI.

x. I09.) und habe nie mehr als 42 auf hundert

Effcnreile erhalten können, wenn ich beym Glühen

das Metall nicht umrührte, und 45, wenn ich eS

umrührtedieß; macht mich geneigt zu glaube», daß

einige Irrungen in dem Resultate des Herrn Dar¬

so seyn möchten,

O 2 Vu-



Bucholz (Icmrn. krir 6is Llismie u. Uki^iilc,

Vsrlin. v. III. x. 7»o.) glühte Eisenfeiispaue bey

einem Rothglühfeuer iu einem Schmelztiegel unter

beständigem Umrühren, das Metall gewann 24 auf

1LO Eisen.

Lavvisier (ll?rsitö slsinsntgire 6s ckr^m.

torn. I. x. 41.) als er den Jngenhouzischcn Versuch

wiederholte, bey welchem er feinen Eiscndraht in

SauerstoffgaS verbrannte, entzündete Eisenspane,

die sich in einem Gefäße befanden, unter einer mit

SauerstoffgaS gefüllten, und mit Quecksilber ge¬

sperrten Glocke. Dieser Gelehrte bemerkte, daß

die Späne eine Gewichtszunahme erhalten hatte»,

von zz bis zö auf Hundert des bey einem Versu¬

che angewendeten EisenS, und von 32,414 bey ei¬

nem andern Versuche.

Diese Verschiedenheit der Resultate bey derglei¬

chen Versuchen beweist, wie viel Schwierigkeiten

sich darbieten, ehe sie gut ausfallen. Unter den

angeführten Versuchen scheint der meinige der

einzige zu seyn, bey welchem das Eisen auf das

msximum dcr Calciuation gebracht worden ist; des

Herrn Dar so Versuch, ob er gleich eine größere

Menge Sauerstoff angibt, scheint mir nicht genau

zu seyn. Man kann sich hiervon überzeugen, wenn

man die Einzelheiten liest, die ich über den nämli¬

chen Versuch bekannt gemacht habe, den ich wie¬

derholt habe (Lnnsles 6s rom. U-XVII.

x. ze>A.). Das EiselMyd auf dem «rsxlmum bey

mci-
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meinem Versuche, scheint sich auf 45 Sauerstoff

uns roo Eisen, oder ungefähr zi,i Sauerstoff und

68,9 Eisen auf hundert, oder in einer runden Zahl,

Zl Sauerstoff und 69 Eisen zu belaufen.

Was die andern Versuche anbelangt, bey wel¬

chen die Oxydation auf 24, 27, zo, zz und selbst

z8 gesteigert wird, so kann man glauben, daß in

dem Eisen noch metallische Theile übrig geblieben

find, die nicht gehörig geglüht haben; denn man

bemerkt, wenn man nach jedesmaligem Glühen das

Eisen zerreibt, daß noch lange Zeit kleine Eisen¬

körnchen übrig bleiben, welche der Sauerstoff noch

nicht angegriffen hat.

Zweyte Methode.

Wiederherstellung des Oxyds durch

bloße Hitze, und durch Hitze und Koh¬

lenstoff oder Wasserstoff.

Man hat öfters versucht, das Eisenoxyd auf

dem msximum rückgängig zu macheu, indem man

es stark glühte, entweder für sich allein, oder mit

Körpern vermengt, die mehr Verwandtschaft zum

Sauerstoff haben, als dieses Metall.

Herr Vertheilet (kouiri. so onno«

1L05. tom> II. g. Züa.) hat sich überzeugt, daß

daS rothe Eisenoxyd, wenn man es in porzelaucn

Röhren glühte bey starken! Feuer, keinen Theil

Sauerstoff entwickelte, obgleich seine Farbe vom

Rothen ins Schwarze überzugehen schien.

F 0 u r-
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Fourcroy bat sich ebenfalls überzeugt, daß

beym Glühen des Eisenoxydes kein Sauerstoff sich

entwickele, aber er hat augenblicklich Kohlensaure

erkalten, sobald das Oxyd eine schwarze Farbe an¬

nahm. IVlomoires et Observstiou» cle cti^ru. g.

ZO2 et 10Z.

Vi! chvlz sa. a. O.) hat beobachtet, daß, wenn

er rothes Eisenoxyd in hessischen Tiegeln einem star¬

ken Feuer aussetzte, das Gewicht der Tiegel und

des Eisenoxyds um einige Grane vermindert wor¬

den war, die, wenn man sie dem aus dem Eisen

entwichenen Gauerstoff zuschreiben könnte, ungefähr

tz aus ioo betragen haben würden.

Fourcroy glühte 144 Gran Eisenoxyd in ei¬

nem hermetisch verschloßncn Tiegel; er beobachtete,

daß die Gerathschaft um -,o, 6 Gran abgenommen

halte, obgleich das Lntum geschmolzen und der

Decke! mir dem Tiegel durch einem Glasfluß ver¬

einigt war. (Nemoires et Observstions äeLb^m.

zz, 100 et 10t.),

Diese so verschiedenen Resultate warfen einigen

Zweifel auf die Schlüsse, die Buch olz aus seinen

Versuchen zieht; in der That haben sich die Tiegel,

deren er sich bediente, verglast, welches beweist,

daß sie eine höhere Temperatur erlitten haben, als

die war, die sie erlitten, als sie gebrannt

wurden. Diese Temperaturerhöhung der Tiegel

laßt demnach die Ursache des Gewichtsverlustes,

welchen der Tiegel und das Oxyd erlitten, uncnt-schic«
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schieden. Dieser Verlust konnte eben so gut dein
in der Erde des Tiegels zurückgebliebenen Wasser,
als dem aus dem Eisen entwichenen Sauerstoff zu¬
geschrieben werden.

Vucholz hat es versucht, Eisenoryd rückgän¬
gig zu machen, indem er cS zerrieb, und mit Koh¬
lenstoff enthaltenden Substanzen erhitzte, z. B. mit
kohlensancrm Ammonium, wciusteiusanermKali,
Wachs, Kicmuß, bernsteinsauernAmmonium.
Mit den erstem Körpern erlitt das Oryd nur un¬
merkliche Verminderungen und Reduktionen, und
mit den andern waren die Reduktionensehr ver¬
schieden; mit dem Kienruß hatte ein Theil des
Oryds keine Veränderung erlitten, wahrend ein an¬
derer Theil völlig wieder hergestellt, regulinisches
Eisen enthielt.

Eisenoryd und Orydul können völlig desorydirt
und wieder hergestellt werden, wenn mau sie er¬
hitzt oder zusammenschmelzen läßt, mit Körpern,
die Kohlenstoff und Wasserstoff enthalten.

Ich habe zu Moustier eine Varietät in Dodekae¬
dern ki ystallisirtcs Eisenoryd, welches in dem Tha¬
ls Aost gegraben wird, mit Kohle zusammenge¬
schmolzen. Dieses Fossil, welches 0,98 Orydul
und 0,02 Kieselerde enthielt, gab ein Korn, wel¬
ches 0,76 wog; hatte es keine Kieselerde gehabt,
so wurde es 0,775 gegeben haben. Vorausgesetzt,
daß der Regulus 0,005 Kohle zurückhielte, so wür¬
de daraus folgen, daß dieses Orydul go Sauerstoff

auf
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auf.'Oo Eisen enthielte. Zwey Orydüle von der
Insel Elba wurden geprüft, das eine im Laborato¬
rium der Tools ^rstigue 6ss lninss, das andre im
Laboratorium des Lonseii clss minss, aufgezeich¬
net in Nr. 26z ; sie gaben das eine so wie das andre
0 ,72 Eisen, das erstere enthielt 0 ,05 fremde Sub¬
stanz. Wenn man voraussetze» könnte, daß das
zwcnte die nämliche Menge derselben enthielte, und
daß jedes der Körner ein Hundertthci! Kohlenstoff
einhielte, so würde daraus folgen, daß diese Ory-
düle bestehen würden aus zz Sauerstoff in eoo
Eisen.

Priestley (-^nnalsg 6s eom.XXVI.
p. 67.) und Chaussier haben beyderseits Eisen
desorydirt, indem sie es auf eine hohe Temperatur
brachten, und so mir Waffcrstoffgas behandelten.

Am ode Bcrthollet hat hierauf das näm¬
liche Resultat in einer Denkschrift bekannt gemacht,
die 1807 im Institute vorgelesen wurde; da keiner
der Gelehrten den Gewichtsverlust desOrydulS bey
diesen Versuchen angegeben hat, so habe ich ge¬
glaubt, sie wiederholen zu müssen, und habe sie
wirklich in der Tools prstigus zu Mousticr im
Sommer 1807 wiederholt. Der Eleve Char-
baul und ich, wir haben gefunden, daß , l,5stGr.
Eiscnorvdul von der Insel Elba, bey ihrer Wieder¬
herstellung z ,Z4 Gr. verloren, woraus denn folgen
würde, daß 140,5z Orydul 40,4z Sauerstoff in
roo Eisen cuthielten; wir wissen indessen nicht, ob

die-



dieses Oxydul rein war, weil wir es nicht analyslrt
haben. Vorausgesetzt,es sey völlig rein gewesen,
was sehr wahrscheinlich ist, so würde das Oxydul
aus 40 Sauerstoff und hundert Eisen bestanden
haben.

Man kann aus diesen Versuchen schließen, daß
e s außerordentlich schwer, wo nicht unmöglich ist,
das Oryo rückgängigzu machen, es geschehe dieß
nun durch bloße Hitze, oder durch Hitze und Koh¬
lenstoff, um es in Oxydul zu verwandeln, und daß
nach der Reduktion des Oxyduls von dem Thale
Aost mit Kohle, diese Verbindungzusammengesetzt
scheint aus zo Sauerstoff und ico Eisen; so daß
also ioc)o Theile Orydul, ungefähr enthalten 769
Eisen und 2gi, Sauerstoff, oder in einer runden
Zahl, ic-O Theile Oxydul enthalten 77 Eisen und
2z Sauerstoff.

Wir werden zu Ende dieser Beobachtungen un¬
tersuchen, welchem Umstände man diese Verschie¬
denheiten zuzuschreiben hat, die man zwischen dem
Oxyde von der Insel Elba und dem Thale Aost
bemerkt.

Dritte Methode.
Oxydation des Eisens durch Metall-

0 x y d e.
Bis jetzt hat man noch durch keine andere

Metalloryde daS Eisen oxndirt als durch Arstnik-
vxyd und Ouecksilberoxyd, weil diese beyden Me¬

talle
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talle in einer hohen Temperatur, nachdem sie
desoxydirt worden sind, sich verflüchtigen.

Guyton (OiAretliori sca^srniguo. Oiüsr-
tstion bur Is yblogikigvs x. rLA.) ließ in einem
verschlossenen Schmelztiegel gleiche Theile Eisen
und Arsenikoxyd zusammenschmelzen; dieses letztere
Metall verflüchtigte sich «nd das Eisen wurde oxy-
dirt; die Gewichtszunahme desselben betrug 27,1
auf 100 Eisen.

Lav 0 isier (^cscl. äss Lciencss, gnnes 1730,
x. Z2s et luiv.) schmolz Eisen mit Arsenikoxyd
und Quecksilbcroxyd zusammen; er fand, daß bey
diesen beyden Schmelzungen das Eisen eine Ge¬
wichtszunahme erhalten hatte von zz bis 40 aufs
hundert. Er gibt in einer Tafel, welche seiner
Denkschrift beygefügt ist, die Zunahme des Eisens
durch Arsenik als zo Sauerstoff auf ic-o Metall
an; und er erwähnt in seinem Irsits elsinsutslrö
<l« Ebsmis p. 4t einen Versuch, bey welchem das
Eisen mitLuecksilberoxyd behandelt 32 auf hundert
gewann.

Es ist schwer, ans diesen Versuchen einen
sichern Schluß in Betreff des Verhältnisses des
Sauerstoffs in den beyden Graden der Oxydation
abzuleiten, weil i stens die Mengen des gcbundne»
Sauerstoffs zu große Verschiedenheiten darbieten;
2tenö weil man nicht auf eine genaue Art über den
Znstand des Oxyds nach der Oxydation in Sicher¬
heit gesetzt wird; ztens weil man nicht gewiß

weiß,
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weiß, ob nicht z. B. der Arsenik, der eine große

Verwandtschaft zum Eisen hat, etwas von demsel¬

ben, indem er sich verflüchtigt, mir sich fortreißt.

Es scheint ferner, daß bey dem Guytonschen Ver¬

such dieser berühmte Chemiker nicht eine hinläng¬

lich große Menge Arsenikoryd dem Eisen bcyge-

mengt habe; denn nach Prou st 's Versuchen (lour.

cls snnes »799, L. Vol>, rZo) enthalt

das weiße Oxyd dieses Metalles nur zz Sauerstoff

auf iOo Arsenik; woraus denn folgt, daß die 100

Theile Oxyd dem Eisen nur ungefähr sz Sauer¬

stoff haben abtreten müssen.

Vierte Methode.

Oxydation des Eisens durch Wasser.

Seit langer Zeit bereitet man in der Pharmacie

ein schwarzes Oyyd unter dem Namen minerali¬

scher Mohr; man gibt Eiscnfeile in eine mit Was¬

ser gefüllte Flasche, schüttelt das Gemisch von Zeit

zu Zeit um, und bfnet die Flasche nach jedesmali¬

gem Umschütteln, um das entwickelte Wasscrstoss-

gas herauszulassen.

Rouelle schlägt vor, um die Arbeit zu be¬

schleunigen, das Wasser mit Essig zu säuern,

Crvhare mit ei» wenig Salpetersäure u. s. w.

l^niisiks cks tom. XXXI, x. ZIZ et
suiv.)

Lavoisier l ckcaäemis lles Lcisnce«, SNNLS

»732. !>> S4Z et suiv.) hat sich überzeugt, daß
wenn
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wenn man Eisenfcile mit reinem Wasser znsammen-

fchüttelt, dieses Metall um zo bis 35 auf hundert

zunimmt; er hat sich auch noch versichert, daß

wenn man das Wasser, in welchem sich die Eisen¬

feile befindet, säuert, das Eisen die nämliche Ge¬

wichtszunahme, nämlich zo bis zz aufs hundert

Eisen erhält.

Cavazzcly (ümn. llo Eb/m. tom. Xckckll.

x. 94) oxydirte Eisen durch Wasser, und erhielt ein

Oxyd, welches um zz auf -ov des angewendeten

Eisens zugenommen hatte.

Bucholz wiederholte den Oxydationsversuch

mit bloßem Wasser bey der gewohnlichen Tempera¬

tur der Luft; er bemerkte, daß daS Oxyd mit einer

Rinde gelbes Oxyd bedeckt wurde, wahrend ein

andrer Theil sich im Zustande deS schwarzen OxydS

befand.

Die große Verschiedenheit in den Gewichten

des nach dieser Methode erhaltenen Oxyds und die

Beobachtung der Bildung des gelben Oxyds an der

Oberflache, zeigen, daß man aus diesem Versuche

nichts genaues folgern kann.

Wir haben uns in Kärnthen überzeugt, Le-

fcvre, Stoutz und ich, daß rvthglühendes Ei¬

sen, welches in Wasser getaucht wurde, dasselbe

zersetzte, das Eisen oxydirt wurde, und daß sich

Wasscrstoffgas entwickelte (lVIomoires cl« l'-4cscls-

mis cles Lcienoe«, snnss »73^» p» 476)»

Der



Der berühmte Lavoisier geht von diesem

Versuche aus, um das Eisen durch Wasser zu ory-

diren; er ließ in einer kupfernen Röhre kleine

schraubenförmig gebogne Eisenspane roth glühen

und Wasserdämpfe über das rothglühcnde Eisen

binwcgströmen: das Wasser wurde zersetzt und daö

Eisen orydirt. Er. sammelte das Wasserstoffgas,

das Eisen hatte bey diesem Versuche eine Gewichts¬

zunahme von z i,z8 auf hundert Metall erhalten.

Das aufgesangne und gewogne Wasscrstoffgas

wurde in dem passenden Verhältniß gefunden, um

mit Sauerstoff verbunden Wasser zu erzeugen.

(I'rsit- vlem. <le LIr/m. lom. I. p. 92 et kui v.)

Buchvlz wiederholte Lavoisiers Ver¬

such, er ließ Wasscrdämpfe durch rothglühende

Eisenfeile in einem verschlossenen Gefäße strömen,

er erhielt ein schwarzes Oryd, in welchem das

Verhältniß war 76,7 Eisen und 2z,z Sauerstoff.

Das Resultat, welches Lavoisier erhalten

hat, scheint bestimmt, das Bucholzische nicht

so genau zu seyn; es ist zu bedauern, daß dieses

Verfahren nicht häufiger wiederholt worden ist, in¬

dessen werden wir auf dieses Resultat zurückkom¬

men, wenn wir diejenigen durchgeh» werden, die

man für genau halten kann»

Fünfte



Fünfte Methode.
A^ydation des Eisens durch Säuren.

Man versichert sich, daß das Eisen orydirt
wird, wenn es die Säuren auflösen: lstens durch
das Gas, welches sich entwickelt; otens durch die
Natur und den Zustand der Niederschläge nach der
Auflösung.

Wir wollen nach jeder von diesen beyden Me¬
thoden einzeln untersuchen, welche Menge Sauer¬
stoff sich mit dem Eisen verbindet, um seine Auf¬
lösung zu befördern.

Von der Menge des Sauerstoffs, die durch
die Menge des Gases bestimmt wird, wel¬
ches sich bey der Auflösung entwickelt.
Je nachdem die Natur der Sauren ist, kann

man verschiedne Gasarten auffangen. Wenn daS
Eisen in Salpetersäure aufgelöst wird, so wird
diese zersetzt, ihr Sauerstoff verbindet sich mit dem
Merall und das Salpctergas, welches mit ihr ver¬
bunden war, entweicht. Bey der Auflösung in
konccutrirter Schwefelsäurewird ebenfalls die
Säure zersetzt, und es entwickelt sich schwefligt-
saures GaS; aber bey der Auflösung in der mit
-Wasser verdünnten Schwefelsaure, ferner in Salz¬
säure , Essigsaure u. s. w. wird das Wasser zersetzt
nnd man erhält Wasserstossgas.

L a v o i-
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Tavoisier (Mämoireg <Zs I'.4csä. öss Lcisn.

L Ss. snnes 1732. x. 492 u. s. w.) ließ Eisen in

Salpetersäure auflösen, sammlete und maß das

Salpetergas, welches sich entwickelt hatte.

Nachdem er durch vorläufige Versuchs be¬

stimmt hatte, mit welcher Menge Sauerstoff die¬

ses GaS sich verbinden mußte, um Salpetersäure

zu bilden, so machte er einen Schluß auf die

Menge dieses Grundstoffes, die sich während der

Auflösung mit dem Eisen verbunden hatte. Dieser

Gelehrte bemerkte, daß seine Resultate sehr ver¬

schieden waren, daß er bald mehr bald weniger

Gas erhielt, je nachdem die Temperatur war, bey

welcher der Versuch gemacht wurde; er schloß anS

einigen Versuchen, daß die Menge des gcbundnen

Sauerstoffs 39 Theile auf 100 Eisen seyn müßte.

In einem Versuche, den er zwischen 25 und

Reaum. gemacht hatte, hatten sich 32,27 Sauer¬

stoff auf ioo Eisen verbunden; ungeachtet dieser

Unterschiede glaubt der berühmte Chemiker, die

Menge des Sauerstoffs, welche mit dem in der

salpetrigtcn Säure aufgelösten Eisen verbunden ist,

nur zu 29 auf iczc> Eisen angeben zu müssen.

Es ist schwer nach dieser Methode das Verhält¬

niß des Sauerstoffs in einem bleibenden Zustande

des OrydS zu berechnen, weil istens die Verhält¬

nisse des erhaltncn Gases nach der Temperatur und

dem Grade der Stärke der Säure verschieden sind;

-tens weil es äußerst schwer ist, ein beständig

glci»
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gleiches Salpetergas zu erhalten, indem das Eisen

immer zu verschiedenen Graden orydirl wird.

Bergmann hatte abgesonderter Weise 40

und mehrere Eiscnvarietäten in mit Wasser ver¬

dünnter Schwefelsäure und Salzsaure aufgelöst,

er erhielt bey der Anwendung der verdünnten

Schwefelsaure Mengen von Wasscrstoffgas, die

zwischen z6 und 52 schwedische Euluczolle für einen

Probwrcentner Eisen wechselten; die Mengen dcS

erhaltenen Gases bey der Auflösung des Eisens

in Salzsaure wechselten zwischen 15 und 51

Cubiczolle.

Gnyton erzahlt einen Versuch PriestleyS,

bey welchem der englische Physiker 155,5 Cubiczoll

Wasserstoffgas von 97,55 Eisen erhalten hat; es

würde also die gedundne Menge Sauerstoff betra¬

gen zy,? Theile auf ic>O Eisen. ( Lmczwlopoclis

or6rs rle mstlöres, srt. Lb^inis, toin. I.

xsrri« 2. x. 459 )

Lavvisicr lUem. «!s I'.4osst, rls.<> Lcionoss,

Lurchs 1732 x. 519 u. s. f.) löste los Gran Eisen

in mit Wasser verdünnter Schwefelsaure auf, er

erhielt l >o Cubiczoll Wasserstoffgas, es würde

hiernach die Menge des gebundnen Sauerstoffs be¬

tragen 27,z auf roo Eisen.

Vandermondc, Bertholler und Mvn-

ge siVtsinoirss <ls l'4csrl. «los Lcisnoo«, snnss

»7gü. p. »ü6 u. s. f.) lösten 21 Eisenvarietaren in

mit Wasser verdünnter Schwefelsaure auf, sie er-

hicl-



hielt,ii von dem reinsten Eisen 78 Maße von einer

Unze Wasser Wasserstvffgaö, bey einer Tempera¬

tur von i2 Graden Neaumür und bey 28 Zoll

Druck, es würde demnach die Menge des gebund-

nen Sauerstoffs 29 Theile auf 100 Eisen betragen.

Vauguelin (lourn. sto» Minsz. bio. LZ.

x. 22.) erhielt, indem er mehrere Arten Stahl in

mit Wasser verdünnter Schwefelsaure auflöste, ,08

bis l2l Cubiczoll Wasserstoffgas, hiernach würde

die Menge des gebnndncn Sauerstoffs 26,6 bis

29,9 auf >Oo Eisen betragen.

Man muß von den bey der Auflösung des Ei¬

sens in mit Wasser verdünnter Schwefelsaure er-

haltnen Mengen an WasserstvffgaS diejenigen aus¬

nehmen, die Bergmann erhielt, .die zu große

Abweichungen darbieten, als daß sie einiges Zu¬

trauen verdienen, und auch die Menge, die

Pricstley bekam, die gar zu ansehnlich zu seyn

scheint, als daß man nicht geneigt werden dürfte

zu glauben, daß sich ein Irrthum eingeschlichen habe,

oder daß das Eisen größccncheils auf das maxi,

mum orydirt worden sey.

Die andern Versuche führen zu dem Schluß,

daß die mit dem Eisen vcrbundne Menge Sauer¬

stoff wechselt zwischen 26,6 und 29,9 auf ivo in

der mit Wasser verdünnten Schwefelsaure aufge¬

lösten Metall.

Selten sind die Eisenarten rein, sie enthalten

alle Kohlenstoff, Schlacke und bisweilen Orydul.

xrx. B. 1. St. P Die
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Die Eisenart, die Vaugueliu 121 Cubic-

zvll Wasserstoff gab, enthielt o,ooöZZ Kohlenstoff

und 0,00626 Schwefeleisen.

Die Unreinheit der Eiftnartcu muß geneigt

machen zu glauben, daß die erhaltenen Mengen

Wafferstoffgss geringer waren als sie bey völliger

Reinheit deö Metalles würden gewesen seyn; man

kann also in Erwägung dessen die größte Menge

des erhaltnen Wasserstoffgas als die dem reinsten

Eisen ungehörige betrachten, und dieses enthielt

nach VauquelinS Analyse wenigstens o,oi

fremde Substanz; hieraus folgt, daß man das

Verhältniß des Sauerstoffs, verbunden mir dem in

der wäßrigen Schwefelsaure aufgelösten Metalle,

ohne Schwierigkeit als go Theile auf hundert Ei¬

sen rechnen kann. Da aber nach Thcnard das

Oryd in dieser Auflösung sich im Zustande des

weißen Oryds befindet: so würde folgen , daß das

weiße Eisenoxyd zo Theil« Sauerstoff auf 100

Metall enthielt, so daß also 100 Theile weißes

Oryd zusammengesetzt seyn würden aus 77 Eisen

und 2z Sauerstoff.

Von der Menge deö mit dem Eisen Verbund-
nen Sauerstoffs, welcher durch die in den
Auflösungen enthaltenen Oxyde bestimmt
wird.

Man kann die Mengen des Sauerstoffs, die in

den von ihren Auflösungen getrennten Vxyden ent¬

halten



halten sind, auf dreyfache Weise bestimmen: ,stens
durch Destillation der Auflösung bis zur Trockniß;
Stcns durch Niederschlagen der Orvde durch Alka¬
lten; grcns indem man ausgelöste Oxyde, von de¬
nen man die Menge Sauerstoff, die sie enthalte»,
keimt, durch Eisen metallisch niederschlagt.

ist? Methode. Lav visier (iVlcmoirss <l«
1'ckcsst. Lciöuoos. aunä« löste Eisen in
Salpetersäure auf, er rauchte diese Auflösung zur
Trockniß ab, und erhielt ein rotheS Eisenoxyd,
dessen Gewicht einen Zuwachs erhalten harte von
4» bis zo auf hundert des aufgelösten Eisens,

Vucholz hat ebenfalls Eisen in mit Wasser
verdünnter Salpetersäure aufgelöst, die Auflösung
sodann bis zur Trockniß abgerauchl und den Rück¬
stand eine viertel Stunde lang roth glühen lassen.
In drey auf einander folgende» Versuchen erhielt
dieser Chemiker eine Zunahme von 42 auf hundert
Eisen.

Der Ingenieur des Mines, Gneniveau,
meldet mir in einem Briefe anS Paris vom zo.
September 18^7:

„Wir beschäftigen uns auch mit diesem Gegen-
„ stände (dem Versuche der Oxydation des EisenS
„ durch Salpetersäure) und vermuthen, daß dieses
„ Oryd ans iOo Metall und 44 Sauerstoff bestehet.
„Wir haben uns des nämlichen Verfahrens be--
„ dient, wie Hr. Bucholz."

P 2 Die-
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Dieser Versuch scheint im Laboratorium deS
Conseil des Mines zu Paris wiederholt worden
zu seyn.

Das durch Salpetersaure aufgelöste Eise» be¬
findet sich gewöhnlich im Zustand des rothen
Oryds» LaVoisicr sagt (IVlemoire»
«z«s Lciences, SNIISS I7gs x. Z.), daß sein Oryd
als er es habt glühen lassen, um es in Mohr zu
verandern, so viel von seinem Gewichte verloren
habe, daß es nicht mehr als 25 bis zo Sauerstoff
auf loo Eisen zurück behielt.

Man kann sich nicht sonderlich auf Lavoi-
siers Resultat verlassen, weil er die nothige Be¬
handlungsart das aufgelöste Oryd vollkommen zu
vrydircn nicht anzeigt, und weil nach Werth ol¬
le ts und Fourcroys Versuchen das Oryd
nichts von seinem Sauerstoffe fahren laßt, um in
Orydül zurückzugehn, welchem Hitzgiade sie es
auch beyderseits aussetzen mochten.

Es bleiben also noch die beyden Resultate von
Bucholz und vom Ingenieur Gue Niveau zu
vergleichen übrig; da es schwer ist auf eine be¬
stimmte Weise zu erfahren, ob Buchvlzens
Oryd nicht noch einige Portionen bcygemcngtes
Orydul enthielte, und ob das Eisen, welches er
anwendete, sehr rein war, so bin ich geneigt dem
Zweyten den Vorzug zu geben, welches eine größre
Menge Sauerstoff darbietet; ob nun aber gleich
beyde Gelehrte gleiche Vorsicht und Aufmerksam¬

keit



keit bey ihrem Versuche angewendet haben, so las«

sen sie doch für diesen Augenblick die Wahl unent¬

schieden zwischen 42 und 44 Sauerstoff auf ic>c>

Eisen in dem rothen Oxyde,

2te Methode« GuytvN (I)igrs««ion scaäo.

migus. Oi«sörtstlori »ur ls plilvßistigus, p. 20 t.)

fällte mit Weinsteiukali in Salpetersäure aufgelöstes

Eisen; der Niederschlag wurde zu wiederholten

Malen ausgewaschen und getrocknet, er hatte eine

Gewichtszunahme von Z2 ,i auf ioo Eisen.

Lav 0 isier (lVlölnoire» äs I'^csä. äs» Lcisn-

ce», SNNS6 »732. x. 545) schlug mit einem ätzen¬

den Alkali Eisen aus seiner Auflösung in Salpeter¬

säure nieder, er erhielt zwey Arten Niederschlag.

Wenn die Auflösung schwach und im Kalten

bereitet und das Fällungsmittel reines atzendes

Ammonium war, so bekam der berühmte Chemiker

einen schwarzen Niederschlag, in welchem das Ge¬

wicht des Sauerstoffs zo auf ico Eisen betrug,

wenn aber die Auflösung concentrirt und durch

Wärme unterstützt war, so hatte das Eisen eine»

Zuwachs erhalten von 40 bis 50 auf ioo Metall,

es mochte dieser Gelehrte ein Alkali angewendet ha¬

ben , welches er wollte; wenn er den Niederschlag

ausglühte, so hielt derselbe nicht mehr als 25 bis

zo auf ico Eisen zurück.

Das Eisenoxyd in der mit Wasser verdünnten

Schwefelsäure, welches Lavoisier ans seiner

Auflösung fällte und dann in einem verschlossenen
Ge-
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Gefäße trocknete, war ein Acthirps; das Eise»
hat» eine Gewichtszunahme erhallen von 25 bis

ZO auf lvo Metall. (iVtemoiros 6s I'^csä. <lo»

Lciencss ^ s»uss r7g2. Zg7.)

Drcse große Verringerung des GewichtS der
niedergeschlagenen Oryde, die Lavoisier erhielt,
machet es wahrscheinlich, daß einige kohlcnhaltige
Körper m das Gefäß gekommen seyn mögen, web
ches das Oxyd enthielt, und die sodann zur Wieder¬
herstellung eines Theiles des Eisenoxyds in metal¬

lischen Austand beygetragen haben.

Es ist schwer aus diesen Versuchen bestimmte
Folgerungen zu ziehen, weil man nicht gewiß ist,
ob nicht durch die Kraft der chemischen Wirkung,
deren Daseyn Berthollet geprüft hat, ein
Theil des Alkali von dem Niederschlage angezo¬
gen und ein Theil des aufgelösten Oxyds von dem
Fallungsmittel zurückgehalten worden ist.

Wirklich hat sich Fourcroy überzeugt (Als-
rnoirs» et Ok>5ervatic>ns <ls l'sris 17Z4.
x. ro6,), daß die durch Ammonium gefällten Ei¬
senoxyde einen Theil des Fällungsmitttls zu¬
rückhielten.

zte Methode. Bergmann hat beobachtet,
daß 20 Theile Ocstcrbischer Stahl 66 Theile in

Schwefelsaure aufgelöstes Silber niederschlagen,
hieraus folgt, daß ioo Theile Silber von 2?

Theile Eisen niedergeschlagen worden seyn.

Lavoi-
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La visier schloß daran? (lV?om,>!rs» <ks

i'^osä. <lss Lcienoe«, snnv« 17LL. p. ^>>9), daß

bey dicscin Versuche 100 Theile Eisen 37,29

Sauerstoff wegnahmen.

Dieses Resultat hängt von zu vielerley Um»

ständen ab, als daß man aus ihm die Mcirge des

Eisens, welche das Oxyd oder Oxydul enthalten,

keuue» lernen könnte; den» die Menge des Nicdcr-

schlags, im Vergleich mit dem ausgeloste» Eisen,

hängt ab: istenö von der Menge des mit dem

Silber in der Auflösung verbundnen Sauerstoffs;

2tcnö von der Menge des Silbers, welche durch

daS Quecksilber ans der Salpetersäure niederge¬

schlagen wird; ZtcnS von der Menge dcS Sauer¬

stoffs, welche daö Quecksilber verliert, indem es

sich in der Salpetersäure auflöst. Wenn nun unter

diesen drey Angaben, streng genommen, keine ein¬

zige genau ist, so kann mau auch mit Bestimmt¬

heit kein endliches Resultat daraus ziehen.

Proust (lourn. cls zikvK. annäs 1799, vol. 2.

x. 221.) sagt: er habe entdeckt, daß das Silber-

oryd in dem salpetersauern Silber auf dem mluimum

oder oxydirl seyn könne, daher entsteht

also eine neue Quelle der Irrthümer in Lav Vi¬

siers Folgerung

Bncholz sucht« die Menge dcS Sauerstoffs

in dem Oxydul zu bestimmen, indem er die in Ei¬

senoxyd enthaltene Menge als bekannt voraussetzt;

er ließ in dieser Absicht Wasserdampf über roth-

glühen-



glühendes Eisen weggehn, er erhielt ein Oryd, wel¬

ches durch Reiben ein schwarzes Pulver gab, das

nach Behandlung mit Salzsäure und andern Pro¬

ben, sich wie ein Eiscnoxydul verhielt.

Dieses Oxydul wurde auf die 'Art wie Eisen in

Salpetersaure aufgelöst, sodann abgeraucht, und

eine Viertel Stunde rolhglühcud erhalten, es hatte

eine Gewichtszunahme erhalte» von >o auf ioo,

dicsemnach (wenn man von der Voraussetzung aus¬

geht, daß das rothe Oxyd auf i-vo Eisen 42 Sauer¬

stoff enthalt) sind im Oxydul zo Sauerstoff auf

iocv Eisen, und in der Voraussetzung, daß das ro¬

the Oxyd 44 Sauerstoff enthielte, so würde daS

Oxndul enthalten z> Sauerstoff; und iQv Oxyd

würden bestehen aus 76,3 Eisen und 23,7 Sauer¬

stoff. Dieß stimmt mit Lav 0 isiers und V u ch 0 l-

zens Resultate übcrein.

Sechste Methode.

Bestimmung der Menge des Sauer¬

stoffs,durch Jersetzuug des Sal¬

peters.

Guyton warf gleiche Theile Eisenfeile und

Salpeter in einen rothglühcnden Schmelzriegel; die¬

ser berühmte Chemiker wusch den Rückstand mehr¬

mals mit kochendem Wasser auS, und erhielt ein

Oxyd, in welchem das Eisen eine Gewichtszunahme

erhalten hatte, von zg auf hundert Metall.

L a v 0 i-



Lavoisier glaubt, daS von Guyton ange¬

wendete Eisen sey nicht rein gewesen, weil er bey

seinen Versuchen 45 Zuwachs auf hundert Eisen

erhalten hat.

Der Unterschied zwischen diesen beyden Resul¬

taten von Guyton und Lavoisier ist zu groß,

als daß man aus diesen Versuchen die in dem

Qryde cnthalrue Menge Sauerstoff abseht, könnte-

Folgerung aus den angeführten Versuchen,

über die in den verschiedncn Oxyden enthal.

tenen Mengen von Sauerstoff und Eisen.

Die zahlreichen Versuche über die Orydation

des EisenS, die ich in dieser Abhandlung angeführt

habe, und die von Gelehrten angestellt wurden, die

in Hinsicht ihrer Kenntnisse, Scharfsinn und Pünkt¬

lichkeit gleiche Achtung verdienen, kann man in

zwey Abtheilungen bringen; die zur erster« gehörigen

wurden zu einer Zeit gemacht, wo die chemischen

Kenntnisse noch nicht den Grad erreicht hatten, daß

man alle die Ursachen, die auf diese Resultate Ein¬

fluß habe», beobachten konnte; sie zeigen nicht die

Genauigkeit um anwendbar zu seyn. Die zur an¬

dern Abtheilung gehörenden, die mit der Sorgfalt

und Pünktlichkeit angestellt wurden, die der jetzige

Instand der Wissenschaft erlaubt, zeigen uns, wenn

auch nicht ganz genau, doch wenigstens mit sehr

großer Annäherung die Mengen des Sauerstoffs

und des reinen Metalles in den Oryden, so daß
wir
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wir sie bey den chemischen Analysen, die dieses Me¬
tall betreffen, mit Nutzen anwenden können.

DaS Verhältniß dcS Sauerstoffs in dem rolhcnEi-
senvryde bietet einige Ungewißheit dar. Bucholz
fand cS 42 auf hundert Eisen, 44 der Ingenieur
Gncnive au; 45 der Eleve Des roch es und
ich. Mehrere Gründe machen mich gcneigt,das Ver¬
hältniß von 45 Sauerstoff auf hundert Eisen anzu¬
nehmen. In der Voraussetzung,daß diese drey Ver¬
suche, welche die verschicdncn Verhältnisse anzeigen,
mit der nämlichen Aufmerksamkeit gemacht worden
sind, so würde sich für die Zusammensetzung in ei¬
ner runden Zahl ergeben, -oo Theile rothes Oryd
bestehen anö 0,69 Eisen und z r Sauerstoff.

Unter den Bewegungsgründcn, die uns bestim¬
men müsse», das Verhältniß von 45 Sauerstoff
anzunehmen, wollen wir auszeichnen: r. Die ein¬
fachere und bestimmtereMethode das Eisen beym
Autritt der Lust zu oxydircn, indem man die Ver¬
bindung durch Wärme befördert. 2. Die Verschie¬
denheit des Bucholzischen und Gueniveauschcn Re¬
sultats, bey Anwendung der nämlichen Methode.
Das Resultat 44 deS letztern, welches sich mehr
der Menge 4z nähert, als das Resultat Buchhol-
zenS 42. z. Die Verschiedenheit der Mctallkoni-
ge. Die unreinen Eisenartcn, sie mögen nun mit
Kohle oder in dem Metalle rückstandigem Ovydul
oder auch mit Schlacke verbunden seyn, müssen
durch ihre Vereinigung mit Sauerstoff wenige! Ge¬

wichts-
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wichtszimahme erleiden, als diejenigen, die reiner

sind; da mm Herr Bucholz sein Eisen nicht be¬

sonders analysier hat, so ist es schwer über seine

Bemerkung zu entscheiden. Es findet bey der Ana¬

lyst ein Hauptnmstand Statt, der sich sehr schwer

erörtern laßt bey dem gegenwärtigen Zustande un-

scrcr Kenntnisse, nämlich die Menge des rückstän¬

digen Orydüls.

Da man nun, nach Erwägung des Angeführten,

das höchste Resultat als das der Wahrheit am

nächsten kommende betrachten muß, so muß man

auf die Aalst 45 schließen.

Das Verhältniß des Sauerstoffs in dem schwar¬

zen Oryde scheint zwischen zo und z-,8Sauerstoff

auf hundert Eisen zu wechseln: es ist zo, wenn

man die schwarzen Oryde des Thales Aost reducirt;

es ist 40, wenn man das schwarze Oryd der Insel

Elba mit Wafferstvffgas reducirt. Wenn man

schwarzes Oryd in Salpetersäure auflöst, so erlei¬

det das Orydül einen Zuwachs von 10 aufs Hun¬

dert, indem es sich in rothes Oryd verwandelt.

Man leitet von diesem Versuche ab, daß das

schwarze Oryd zo Sauerstoff auf ioo Eisen ent¬

halt, in der Voraussetzung, daß das rothe Or»d

nur 42 Sauerstoff enthält; wenn man aber dieses

Oryd nach meinem Versuche zu 45 rechnet, so wird

das schwarze Oryd betragen zi,8 Sauerstoff auf

100 Eisen. Endlich ist cö zi,z8, bey dem Ver¬

suche, wo Lavvisier Eisen orydirte, indem er es
in
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in einer kupfernen Röhre rothglühend Wasserdäm¬
pfe» aussetzte, und zo,z8 nach Bucholz.

Es scheint sehr schwer eine Wahl zu treffen,
unter den Resultaten zc> und z>,8 Sauerstoff auf
ic>O Eisen in den Oxydulen, indessen glaube ich,
als das höchste Ziel zi,8 annehmen zu müsse»,
weil erstens, das von der Reduktion der oxndnkirten
Erze des Thales Aosi abgeleitete Ziel häufige Unbe¬
stimmtheiten in Hinsicht der Einerleyheir der Por¬
tion des geschmolzenenErzes und des analysirten
Erzes darbietet. 2. Weil sich immer Kohlenstoff
mir dem Regulus verbindet, dessen Menge schwer¬
lich genau bestimmt werden kann. Z. Weil es
schicklicher ist, den Unterschied des Verhältnisses
des schwarzen Oryds zum rothen Oxyde zu 45 in
dem letztern zu berechnen, als zu 42. 4. Weil un¬
ter alle» den Versuchen, bey welchen man schwar¬
zes Oxyd erhält, derjenige der sicherste ist, wo
man Wasserdampf anwendet, 5. Weil man wegen
der Unreinheit der Eisenartcn das höchste Ziel der
Oxydation vorzieht, muff, sobald ihr Zustand gehö¬
rig bestimmt ist.

In dieser Rücksicht wollen wir also das schwar¬
ze Eisenoxyd betrachten, als zusammengesetzt aus
?r,8 Sauerstoff auf 10? Eisen, woraus denn folg¬
te, dast loo Theile schwarzes Eisenoxyd bestehen
würden, in einer runden Zahl aus 0,7b Eisen und
0,24 Sauerstoff.

Man
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Man kennt bis jetzt kein andres Mittel weißes

Eisenoxyd zu erhalten, als die Auflösung dieses Me¬

talles in einer Saure; wenn man es niederschlagt,

so verbindet sich alsobald das erhalcne Oxyd mir

Sauerstoff, um schwarzes Oxyd und öfters rotheS

Oxyd zu erzeugen, man har also bis jetzt keine an¬

dre Methode, das Verhältniß des Sauerstoffs in

dem weißen Oryd zu erfahren, als die Bestimmung

desselben nach dem erhaltenen Wasserstossgas bey

seiner Auflösung *).

Wir babcn durch diese Methode gefunden, daß

das Verhältniß des Sauerstoffs zwischen 26,6, und

Zo wechselte. Um unter diesen beyden Zahlen, die

sich auf Vaugnelins Versuche gründen, eins

Wahl zu treffen, müßte man sowohl den Zustand

des aufgelösten Eisens, als auch die Art und Weise

kennen, wie die Auflösung behandelt wurde.

Wenn man von den verschiedenen Graden der

Unreinheit des Eisens ausginge, so würde man be¬

stimmt werde», das Verhältniß zo anzunehmen;

indessen glaube ick, ist es vorzüglicher, das Ver¬

hältniß 29 auf ioO Eisen anzunehmen, welches

sich auf die Versuche der französischen Akademiker,
M 0 n-

*)Vucbol;'s wiederholte Versuche haben hinlänglich

erwiesen, daß das Thenardsche sogenannte weiße

Eisenoxyd»! kein reines Oxydul ist, und daß ein sol¬

ches nicht existirt, und daß wir bis jetzt nur zwey

Zustände der Oxydation des Eisens mit Gewißheit
annehmen können.

A. d-
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Monge, Vandermonde und Berthollet

gründet, weil eS erstens das höchste Produkt ist,

welches sie von 21 Varietäten guten Eisens, die

sie auflösten, erhielten. 2. Weil sie eine» beson¬

dern Fleiß beym Messe« deö erhaltenen Gases an¬

wendeten. z. Weil sie diese Messungen bey einer

bestimmten Temperatur und Druck vornahmen, da¬

her es leicht war, genau die entsprechende Menge

Sauerstoff abzuleiten. 4. Weil bey Va»que¬

ll i n s Versuche, den man als sehr genau betrachten

kann, das Vergessen der Temperatur und des

Drucks, bey welchen diese Gase erhalte» wurden,

es hindert, daß man einen sichern Schluß auf die

Menge des Sauerstoffs machen kann.

AuS diesen Betrachtungen geht hervor, daß das

weiße Eisenoryd zusammengesetzt ist, aus 29 Thei¬

len Sauerstoff auf ioo Essen, und daß 100 Theile

weißes Eiscnoryd, 0,775 Eisen und 225 Sauerstoff

enthalten.

Also sind die drey bekannte» lind gut bestimm¬

te» Dryde zusammengesetzt auf ic« Theile: das

rothe Oryd aus 0,69 Eisen und o,z> Sauerstoff;

das schwarze Oryd, aus 0,76 Eisen und 0,2g

Sauerstoff; das weiße Lssyd aus 0,775 Eisen und

0,225 Sauerstoff.

Zugabe.

Die Mineralogen keimen sehr ausgezeichnete

Unterschiede zwischen dem Eisenopydül des TbaleS

Aost,



Aost, welches der berühmte Haüy mit dem Namen
vrydulirteö Eisen, ksr ox^llul«, und dem Orydul
der Insel Elba, welches er mit den Namen ker oll-
gisrs bezeichnet. Das erste hat zur Grundform
das Octaeder, und gibt ein schwarzes Pulver, daS
andre hat zur Grundform einen etwas scharfen
Nhomboiden, und gibt ein rvthcö Pulver.

Diese beyden Orydüle scheinen sich auch dadurch
von einander zu unterscheiden, daß das erstere nur
ein reines Orydül, und dem ahnlich ist, welches
man durch Orydation des Eisens durch Wasser,
dessen Zersetzung durch Hitze befördert wird, er¬
halt, cS enthalt 76 Theile Eisen, und 24 Sauer¬
stoff aufs Hundert. Das andere ist eine Verbin¬
dung von rothem Oryd und schwarzem Eisciiorydul,
iu welchen die Mengen dieser beyden Substanzen
sehr verschieden sind.

Das Pulver vom ovydulirten Eisen und das
Pulver von dem durch Hitze und Wasser erhaltene»
Eiscnorydül scheinen identisch zu seyn. Wir haben
mehrere Proben Erze von der Insel Elba analysirt,
und in jeder derselben sehr verschiedne Mengen die¬
ser beyden Oryde gefunden. Die zwey Varietäten,
von denen wir in unsern Bemerkungengeredet ha¬
ben, enthielten, die eine zz, die andre 40 Sauer¬
stoff für hundert Eisen: einige andre Proben, die
wir ebenfalls auf trocknem und nassen Wege unter¬
sucht haben, enthielten zz, z6, 58 Sauerstoff für
hundert Eijen, Eine einzige Varietät gab uns,

wie
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wie das Erz aus dem Thale Aost zo; wir hatten

aber zwey abgebrochene Stücke, die von dem näm¬

liche» Exemplar in verschiedenen Entfernungen ge¬

nommen waren, besonders analysirt.

Man findet unter den guten Krystallen auf der

Insel Elba viel rothes Eisenoxyd; in diesem Zu¬

stande wird eö vorzüglich auögegraben, und den

Schmelzhütten überliefert. In den Lagern des vxy-

dulirtcn Eisens im Thale Aost im Gegentheil macht

sich das Oxyd viel seltner, das Erz wird hier unter

der sehr allgemeinen Form des OxydülS in die

Schmelzhütten gebracht-

Uebrigens soll diese Zugabe nur eine Uebersicht

seyn, welche die Mineralogen bey ihren Versuchen

untersuchen, und ihnen die Mittel leichter ausfin¬

dig machen kann, die Ursachen der Verschiedenhei¬

len zu entdecken, welche diese beyden Arten Erz

darbieten, die der gelehrte Haüy mit seinem

Scharfsinne, den er bey allen seinen Arbeiten be¬

weist, schon bemerkt hatte.

Ehcmi-



Chemische Untersuchung
einer in

dem M e c c a b a l s a >n
gefundenen Substanz.

Von

Herrn V a u q u e l i n

Aerr Hall«-/ Mitglied des Instituts, Professor

an der kilcoke 6s meciecine, u. s. w., Hut mir den

Auftrag gegeben, eine Substanz zu untersuchen,

die er aus Meccabalsam erhielt, als er diesen bey

der Warme in Alkohol auflöste.

Diese Substanz hatte das Anfthn eines Harzes.

Sie war durchsicht-g und halte einen angenehmen

Geruch. Auf glühende Kohlen geworfen, verbrei¬

tete sie eine» dem Weihrauch ähnlichen Rauch und

Geruch, und hinterließ keinen kohligtcn Rückstand«

Ich nahm einen Gramme dieser Materie, die

ich mit gogradigem Alkohol behandelte; die erste

Wirkung, die sie erlitt, war, daß sie von ihrer

Oberflache an, bis in die Mitte undurchsichtig
wur-

L,nnsl. gö (liiern. Hl-XiX. Z2I. ff, übcrs-

M! IX Fr, Trvmmsdvrff
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wurde, in dem Maße als der Alkohol seine Wirkung
ausübte, so daß sie eine ganzlich flockige Gestalt
erhielt.

Ich ließ fortdauernd neue Mengen Alkohol mit
dieser flockigen Materie kochen, bis er daS destil-
lirte Wasser nicht mehr trübte.

Diese unauflöslichen Flocken wurden gesammelt,
sie wogen drey Zehntheilgrammen, ungefähr den drit¬
ten Theil der angewendeten Menge: in der Warme
vereinigten sie sich in Massen, die sehr zähe waren,
und sich wie Harz in Fäden ziehen ließen, ohne
jedoch elastisch zu seyn. Auf glühende Kohlen ge¬
bracht, verbreiteten sie wie die ganze Substanz, ei¬
nen Weihrauchgcruch, und hinterließen keinen
Rückstand.

Die heiße alkoholischeAuflösung war durchsich¬
tig : nach dem Erkalten wurde sie trübe, ohne et¬
was abzusetzen.

Während des Abranchens sahe man weiße Flok-
ken erscheinen in dem Maße als der Alkohol ver¬
schwand, endlich nach dem völligen Austrocknen blieb
ein Theil dieser Flocken als eine pulverartige und
lockere Materie zurück, eine andre Portion Halle
sich zu einer durchsichtigen Masse vereinigt, die bey¬
nahe wie Terpentin aussahe. Beyde Materien
brannten wie Harze, aber mit einem weniger an¬
genehmen Gerüche, als der in Alkohol unauflösliche
Theil.

Diese



Diese Versuche beweisen, daß in dem in kaltem
Alkohol unaufldolichenRückständedes Meccabal-
sam, den mir Herr Hallo schickte, zwev Substan¬
zen vorhanden sind, von denen die eine sich in einer
sehr großen Menge kochenden Alkohol auflöst, die
andre aber gar nicht sich mir demselben verbindet,
ob sie gleich harziger Natur ist.

Sind diese Substanzen zu eben der Zeit als der
Meccabalsam in dem Baume, welcher denselben
liefert, (^mz'ris opobnlsüllium) vorhanden o er
werden sie auf Kosten des Balsams durch eine Ver¬
änderung, die er mit der Zeit erleidet, erzeugt? oder
endlich sind diese Substanzen vielleicht bttrügeri-
scher Weise in diesen Balsam gebracht worden?

Um diese Fragen zu entscheiden, müßte man
den natürlichen frischen Meccabalsam und den al¬
ten Balsam vergleichender Weise unrersiichen.

Sollten diese Substanzen, von denen wir oben
geredet haben, darin nicht gefunden werden, so würde
man sie mir Recht dem Berrnae zuschreibe». ES
ist indessen einige Wahrscheinlichkeit da, daß sie
von Natur dem Meccabalsam angehören, denn Hr.
Halle, der öfters Gelegenheit hatte, diesen Bal¬
sam in Alkohol auszulösen, hat immer das nämli¬
che Resultat erhalten.

Ueber
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Ueber

die B e n z o e sä tt r e

in

d e IN Harne

der kräuterfressenden Thiere-

Von

Herrn Vauquelin

Als wir, ich und Herr Fourcr oy, die Benzoe-

saure in dem Harne der kräuterfressenden Thiere

entdeckten, so zeigten wir in der Schrift, die wir

über diesen Gegenstand Herausgabe», daß diese

Saure in genugsam großer Menge in demselben

enthalten sey, um sie mit Vortheil anöziehn, uns

im Handel und in der Arzneykunst benutzen zu

können.

Es scheint, daß man seit dieser Zeit unsre Ent¬

deckung benutzt hat, denn man findet jetzt im Han¬

del eine Sorte Benzoesaurc, die ganz die weiße

und krystallinische Form hat, wie die aus dcm Ben-

zoeharze erhaltene, aber nicht den angenehmen ge-

würzhaftcn Geruch derselben besitzt; man bemerkt
im-

*) Ebendas. S. zir. ff.
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immer an ihr den besondern Geruch des Harns

kräuterfressender Thiere.

Wir zweifelten keineswegcs, daß, wenn es mög¬

lich wäre, dieser Säure den Harngcruch zn beneh¬

men, und ihr dagegen den Geruch der Benzoe zn

verschaffen, so wurde sie vollkommen der Benzoe-

saure gleichen, die man aus letzterer Substanz ge¬

winnt, und man würde sie ohne Schwierigkeit ganz

so, wie jene anwenden können-

Wir betrachteten das Verfahren als sehr wich¬

tig, wodurch man diesen Zweck erreichen könnte,

weil die Bcnzoesäure eine sehr theure Substanz ist,

(5 Hcctogrammen kosten 96 Fr.) und da der Kör¬

per, in welchem sie enthalten ist, aus dem Auslande

herkömmt, so dürste sich ihr Preis noch mehr er¬

höhen *).

In Erwägung dessen beschäftigten wir uns, Hr.

Fourcroy und ich, ein Mittel ausfindig zn ma¬

chen, dieser völlig gereinigten und weißen Säure

den Geruch der Benzoe zn geben: wir erreichten

unsern Zweck dadurch, daß wir sie mit einer klei¬

nen Menge, z. V. /g gepulverter und sorgfaltig

beygemengtcr Benzoe ein zweytes Mal sublimirten.

Man wird, wenn man diesen Znsatz mit dem

Verfahren vereinigt, dessen erste Entdeckung man

uns schon verdankt, eine völlig reine, einen angeneh¬
me»

") I» mncylicher Hinsicht ist die Benzvesänre ein
sehr entbehrliches Mittel-

A. d- H.
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men Geruch besitzende, „nd alle Eigenschaften der

gewöhnlichen Beuzoesaure in sich vereinigende

Säure um einen sehr niedern Preis erhalten kbn»

neu, weil die erste Marerie nichts kostet, und die

Bearbeitung derselben weder kostspielig noch mit

Schwierig^ jken verbunden ist.

Obgleich die Menge der Benzocsäure in dem

H -nie der krautersrcssenden Thiere etwaS verschie¬

den ist, so glauben wir jedoch, nach einer großen

Anzahl Versuche, daß die mittlere Menge dieser

Saure nicht unter einem Zootheil seyn wird.

Wir werden i» einer andern Denkschrift die

Mittel angeben, mehrere andre in dem Harne kräu-

lersresseuder Thiere enthaltene Substanzen zu be¬

nutzen, deren Anwendung in jetzigen Zeiten in mch-

rern wichtigen Künsten sehr vortyesthaft scyn würbe.

Ans-



AuSzng einer Abhandlung
über die

bittern Substanzen»
welche

durch die Einwirkung der Salpetersaure
aus

dem Indiz gebildet werden.

(Vorgelesen in der Klasse der physikalischen und
mathematischen Wissenschaften des Instituts,

den 17. April i8oy.)
Von

Herrn C h e v r e u i l ^).

§. 1.
Historische Uebersicht.

1. Ehe ich meine Versuche mit den bittern und
sauern Substanzen mittheile, die man erhält, wenn
man den Indiz mit Salpetersäure behandelt, so
will ich mit wenig Worten die Arbeiten erzählen,
die man in verschiedenenZeiten mit diesen verschie¬
denen Substanzen angestellt hat.

2. Herr

') ^nn»I. <Is <x>vm. I'ym. r.XXIt, dlaveivlz. »Z09-
k>. >«z ff. Übersetzt von dem Herausgeber.
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2. Herr Hausmann erkannte zuerst die Bil«
düng des bittern Stoffs durch Einwirkungder Sal¬
petersäure auf den Jndig, und Herr Walt her
zog dieselbe Substanz aus der Seide, vermittelst
der nämlichen Saure; er beschrieb ihre vorzüg¬
lichsten Eigenschaften, und nannte sie Bitter¬
stoff (.4mer).

z. Die Herren Proust. Fonrcro y und V a n-
qnelin zeigten in wehrern Abhandlungen, daß
fast alle Substanzen, die Stickstoff enthielten,
WalrherschenBitterstoff und oft auch Benzoesäure
gaben.

Fourcroy und Vauguelin untersuchten
niit vielem Fleiß die Natur des aus dem Jndig er¬
haltenen Bitterstoffs. Sie beobachteten, daß er
sauer war, und daß er wie ein überorydirter
Wasserstoff, Kohlenstickstoff (llzNioesr.
Kurs ä'a-ots suioxigsns), zu betrachten sey, der
mit dem Kali eine detonirende Verbindung bilde,
die keine Salpetersäure zu enthalten scheine, wie
Walther gesagt hatte. Sie beobachteten ferner,
daß wenn man die Einwirkung der Salpetersäure
auf den Jndig aufhielt, ehe sich aller Bitterstoff
gebildet hatte, man eine Säure erhielt, die sich
in weißen Nadeln sublimirte, und der Benzoesäure
analog war.

4. Herr Hatchett lehrte uns durch seine
gründlichen Versuche über die Wirkung der Schwe¬
fel - und Salpetersäure auf zusammengesetzteBegc-

tadi-



tabikien mehrere Produkte kennen, die die Gallerte
niederschlugen, »ach Art vesGerbestvffö; er nannce
sie daher auch wegen dieser Eigenschaftenkünst¬
lichen Grebestoff.

5. Ich habe in dem Jabr 1808 beobachtet,
daß das Fcrnambuck durch Salpetersäure in eine
bittre Substanz verwandelt wird, weiche sich von
dem Waltherschen Bitterstoff unterscheidet. Ich
habe damals geglaubt, sie als eine Verbindung
von Salpetersäure, Bitterstoff und künstlichem Ger-
bcsioff ansehen zu müssen.

6. Herr Braconnot spricht in seiner Ab¬
handlung über die Schleimharze von einer Saure,
die er ans der Aloe erhalten hakte durch Salpeter¬
säure, und bemerkt, daß diese Säure dem Wal¬
therschen Bitterstoff, verbunden mir einer orangcn-
gelben Substanz, die Fourcrvy und Vanque-
lin mit Salpetersäure aus dem Muskclfleisch er¬
halten , analog sey.

7. In dem Monat Januar iFoy hatte ich mei¬
ne Arbeit über den Bitterstoff des Feruambnck wie¬
der vorgenommen, in der Absicht, die Beziehun¬
gen kennen zu lernen, die sie mit der Braconnot-
schcn Alvesaure baben konnte, als mir Herr Van¬
et uc lin einen Brief mittheilte, in welchem man
ihn benachrichtigte, daß Herr Morctti, indem
er den Jndig mit Salpetersäure behandelt, eins
Saure erhalten hätte, die mir dem Kali, Natrnw,

dem
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dem Eisenoryd, BlcyvrydSilberoryd u. s. w.

deronircnde Verbindungen gebe; man fügte noch

hinzu, daß Hr. Moretti diese Saure als eine

neue Saure betrachte, die man nicht mit der

Bcnzocsänre verwechseln müsse, welche die Herren

Fourcroy und Van quelln gebildet haben

wollen, als sie den Jndig mit Salpetersäure be¬

handelten. Herr Vauquelin beauftragte mich,

diese Versuche wieder vorzunehmen, und zugleich

zu untersuchen, ob die sauern und detouircnden

Produkte nicht vielleicht diese Eigenschaft von der

Salpetersäure erhalten, die sie in ihren Verbindun¬

gen könnten zurückgehalten haben.

Der Jndig mit Salpetersaure behandelt.

8. Ich brachte in eine Netorte 4 Theile Sal¬

petersäure von Z?'', die mit eben so viel Wasser

verdünnt, legre sie, nachdem eine Vorlage ange¬

bracht war, in ein gelinde erwärmtes Sandbad,

nnd schüttete allmählig zwey Theile gröblich gepul¬

verten Guatimala Jndig hinein. Die Mischung

erhitzte sich, es entwickelten sich viele Salpetcrdäm-

pfe, kohlenstosssaures Gas u. s. w., und da ich

befürchtete, daß die Wirkung zu lebhast werden

möchte, so brachte ich den Apparat in ein kaltes

Sandbad, und überließ die Stoffe 24 Stunden

lang sich selbst.

9. Wäh-



y. Während dieser Zeit ging in den Rezipienten
Salpetersäure, Blausame, und «ine kleine Quan¬
tität Bitterstoff über.

10. Die in der Retorte gebliebene Flüssigkeit
war gelbroth; eS schwammen zwey konkrete Sub¬
stanzen auf ihr; die eine, welche am reichlichsten
vorhanden war, hatte das Ausehn eines Harzes,
die andre war vrangegrlb, und in Gestatt kleiner
Grnmen in der Masse der erstem eingestieut. Man
schied diese beyden Substanzen von der Flüssigkeit,
man wusch sie mit kaltem Wasser ab, und lieft sie
endlich mit Wasser sieden. Die harzige Mate,
rie verdichtete sich beym Erkalten, und die oran¬
gefarbne Substanz, nachdem sie zuvor auf¬
gelbst worden war, setzte sich auf dem Bebendes
Gefäßes in kleinen Kornern ab, die keinen Msam-
meuhang nnrer sich halten.

i >. Das Wasser, welches zur Absonderung der
harzigen Materie von der orangefarbenengedienet
hatte, wurde mit der in der Retorte gebliebenen
Flüssigkeit (>c?) vereiniget, und hernach destillirt.
Es ging Salpetersäure, Blausame, Bitterstoff und
«in wenig Ammoniak in die Vorlage über. Die
konzentriere Flüssigkeit setzte unter dem Erkalten
Krystalle ab, die wie der Walthersche Bitter¬
stoff und die Benzoesänre der Herren Fourcroy
und V a ugneli n gebildet war. Indem man sie
in heißem Wasser aufloste, erhielt man beym Er¬
kalten krystallisirte Saure, die ei» wenig

Bit-



Bitterstoff zurückbehalten hatte, und aus der Ms?

sigkeit erhielt man beym Abtauchen den Bitter¬

stoff in schönen gelben Flittern.

12. Die Flüssigkeit, aus der sich der Bitterstoff

und die Saure abgesondert hatte (ir), wurde noch

mehr verdichtet, und hinterließ eine flüssige

rothe Materie, die einem fetten Oele

glich.

ig. Die Flüssigkeit, welche über dieser Materie

(12) schwamm, wurde zur Trockne abgcraucht,

und der Rückstand mit Kalkwasser behandelt. Es

blieb sauerkleesaurer Kalk zurück; das

Wasser setzte beym Erkalten noch von der ölige»

Materie ab, und endlich einen gelben Bodensatz,

der ziemlich weich war, und der von der öligen

Substanz nur durch das Verhältniß seiner Bestand¬

theile verschieden zu seyn schien.

14. Ich komme nun zur Untersuchung r, des

Bitterstoffs; 2, der sauern Substanz, die im»

mit der Benzoesaurc verglichen hat; z, des Har¬

zes. Die andern Produkte waren nur Verbindun¬

gen dieser drey Substanzen, und ich werde hier

nicht in den besondern Abschnitten davon reden; in¬

dessen Habs ich mir vorgenommen, in einer zweyten

Abhandlung über die scheinbar ölige Materie darauf

zurückzukommen»



s. z.
Untersuchung der Produkte, die durch die

Salpetersäure aus dem Jndig entstan¬
den sind.

Erster Abschnitt.

Vom Bitterstoff.

15. Die bittern Flittern oder Lamellen, von

denen ich geredet habe (11), hatten ein wenig Harz

zurückgehalten, das ihnen eine tief gelbe Farbe gab,

und eine geringe Quantität von der Säure, die man

Venzoesäure genannt hat, die ich aber mit dem Na¬

men flüchtige Saure bezeichnen will.

Wenn der Bitterstoff ganz rein ist, so hat er

eine weiße Farbe, die sich in's Strohgelbe zieht;

seine Auslösung im Wasser wird nicht roth, wenn

man sie mit schwefelsaurem Eisen auf dem Mari-

nmm vermischt. Der Bitterstoff, den ich zu den

Versuchen angewandt habe, die ich mm erzählen

werde, war mit Salpetersäure erhitzt worden, er

wurde Mehrmals krystallisirt, mit Kali verbunden,

und durch Salzsäure daraus abgeschieden, und end¬

lich krystallisirt, bis er, wieder im Wasser aufge¬

löst, die salpetei saure Silberauflösung nicht mehr

niederschlug.

Wirkung der H i tz t.

Der gelinde, in einem Arzneyglase erhitzte Bit¬

terstoff stiblmm t sich in kleinen Nadeln oder Schüp-

chen,
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chen, die weiß sind, und sich in'S Strohgelbe zie¬
hen. Auf ein Rotbglühfeuergeworfen, entflammt
er sich, und hinterlaßt eine Kohle, welche schmilzt.
Wenn man den Versuch in einer kleinen gläsernen
Retorte anstellt, so entwickelt sich ein ziemlich star¬
ker Geruch nach Blausäure und salperrigter Saure.

Um die Produkte des Bitterstoffs zu untersuche»,
wenn er der Wirkung der Hitze ausgesetzt wird, so
habe ich einen Apparat ausgedachr, der in einer
gläsernen Kugel besteht, die im obern Theile eine
Röhre enthält, die unter eine mit Quecksilber ge¬
füllte Glocke gebt. Ich habe in diese Kugel zwey
Decigrammen Bitterstoff (eine größere Quantität
würde sie zersprengen) gebracht, und die Röhre un¬
ter der Glocke befestiget.

Als der Appärar so vorgerichtet war, habe ich
die Kugel mir einer glühenden Kohle erhitzt; der
Bitterstoff schmolz, schwärzte und entzündete sich;
es blieb eine leichte Kohle zurück, und in die Glocke
gingen Wasserdampfe, Gas und ein wenig Kohle
über.

Das erzeugte Gas röthere das LakmuSpapicr.
Es hatte einen salpetrigriauernGeruch, vermischt
mit Blausäure. Ich aualysirte eö auf folgende Art.
Ich ließ Wasser i» die Glocke sieigen, in der es sich
befand, worauf eine leichte Msvrbtion Statt fand,
und als diese brandigt schien, brachte ich das Was¬
ser in eine ganz mit Quecksilber angefüllte Glocke.
Das Wasser hatte eine Portion Bitterstoff aufgelöst,

der



der sich ohne Zersetzung verflüchtiget hatte, K o h-
lenstofssäure und Blausäure: um diese lctz-
tern rvieder zu erkennen, mußte ich die Flüssigkeit
mit Kali sattigen, sie in eine kleine Retorte schütz¬
ten, an die ein Ballon angebracht war, in welchem
ein Faden von einem mir grünem schwefelsauren Ei¬
sen imprägnirtenDochte hing, der mit einer schwa¬
che» Poraschenlösung benetzt war, und destillircn;
es ging Wasser und Blausäure über, und der Fa¬
den wurde, nachdem er in schwache Salzsaure ge¬
taucht worden war, blau. (Wenn man geradezu
schwefelsaures Eisen mir der mir Kali gesättigten
Flüssigkeit vermischte, so entstand kein Berliner-
blau.)

Der Rückstand der Destillation war röthlich,
und wurde gallertartig; durch Schwefelsäureent¬
wickelte sich daraus ein Geruch nach Blausäur c,
vermischt mit salpetrigrer Saure.

Das Wasser hatte also, außer dem noch imzer-
setzten Bitterstoff, aufgelöst, Kohlenstoff säurc,
Blausäure und Salpetersäure. Auch ha¬
be ich Ursache zu glaube», daß es ein wenig A in-
moniak enthielt.

Der im Wasser unauflösliche gasartige Rück¬
stand, wurde 24 Stunden lang mit Kalilauge in
Berührung gesetzt, um ihm die Kohlenstvffsäure
und Blausäure zu entziehen, die er noch konnte
enthalten haben, und dann sorgfaltig gewaschen.
In diesem Zustande röthere er die Lakmustinktur

nicht
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nicht mehr, aber bey der Berührung an der Lust

zeigte er einen starken Geruch nach Salpetersäure,

und röchetc dann die Lakmustinkrnr; er enthielt also

Salpetergas. Er brennte wie das ergeben¬

de Wasserstoffgas. Ich habe mehrmals be¬

merkt, daß dieser Rückstand die brennenden Körper

verlöschte, weil er viel Stickstoffgas enthielt,

bisweilen aber brannte er wie das gasförmige Koh-

lenstoffornd. Es scheint, daß die geringere oder

größere Heftigkeit, mit welcher der Bitterstoff sich

zersetzt, Ursache dieser Verschiedenheiten isU

Der in Wasser und Aetzlauge unauflösliche gas¬

artige Rückstand war also gebildet aus Salpe-

tcrgas, brennbarem Gas, und Stick¬

st offgas.

Da ich keine genaue Analyse dieses Rückstandes

habe anstellen können, so kann ich auch nicht wis¬

sen , ob die ganze Menge des Stickstossgases blos

von der Lnfc des Gefäßes herrührt, deren Sauer¬

stoff durch das Salpetergas zur Bildung der Sal¬

petersäure war verwendet worden, oder ob ein Theil

dieses Stickstoffs von der Zersetzung des Bitterstoffs

herrührt.

19. Es scheint mir aus diesen Versuchen zu

folgen: daß der Bitterstoff eine Verbindung

von Salpetersäure und einer vegetabili¬

schen Materie, wahrscheinlich von der Natur

der harzigen oder öligen ist. Vielleicht könnte man

einwenden, daß das Salpctergas, das man erhält,

sich



sich während der Operation bilden konnte durch den
Druck, den das Gas erleidet, auf die Art als wie
im Volta sehen Eudiometer, wenn man Sauer¬
stoff- und Wasscrstoffgas detoniren laßt, und sie
Stickstoff enthalten, oder in dem Ballon bev der
Wassererzengung:aber die Kompression in den letz¬
ter» Apparaten scheint mir viel beträchtlicher, alS
die, welche sie bey der Detonation des Bitterstoffs
erleiden; endlich werden die folgenden Versuche
und die, welche ich noch anstellen will, zeigen,
daß es viel natürlicher ist den Bitterstoff wie
eine Verbindung der Salpetersäure zu betrachten,
als für eine unmittelbare Substanz anzusehen, die
aus Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und Stick¬
stoff zusammengesetzt ist,

Bitterstoff und Kali.

20. Der Bitterstoff ist viel anstöslicher im hei¬
ßen als im kalten Wasser. Seine Auflösung ist
sauer, sehr bitter und selbst eiu wenig adstringi-
rcnd. Wenn man sie mit einer koncentrirten Kali¬
auflösimg vermischt, so erhalt man kleine gold¬
gelbe nadelförmige Krystalle, die eine Verbindung
von Bitterstoff und Kali sind, und die schon von
Welther, Fourcroy und Vauquelin sind
beschrieben worden. Diese Krystalle detoniren sehr
stark in der Hitze, und man kann sie nicht in einer
gläsernen Kugel erhitzen, ohne daß diese mit Knall
zerspringt. Wenn man iz Centigrammen in ei-

XIX, B, I. St. ist nem
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nein kleinen Kolben erhitzt, so entsteht eine starke
Detonation, das Gefäß erfüllt sich mit einem
schwarzen Rauche, und eS verbreitet sich der Ge¬
ruch nach Salpetersaure und »ach Blausäure.
Wenn man das Gefäß verschließt sobald die Deto¬
nation erfolgt ist, und man taucht cS nach dem
Erkalten in eine Potaschenanfldsung und hernach in
eine Auflösimgdes schwefelsauren Eisen, so erhält
man Blausäure.

iOo Decigrammenkochendes Wasser haben von
der detonircndenSubstanz 7 Decigrammenaufge¬
löst, und durch Erkalten hat sich eine große Menge
des Aufgelösten wieder ausgeschieden. Die Auflö¬
sung reagirte weder sauer, noch alkalisch.

Diese Verbindung wird beym Kochen durch
Salpetersäure und Salzsäure Zersetzt, wie schon
Fvurcroy und Vauquelin beobachtet haben:
durch Erkalten krystallisirt der Bitterstoff in Lamel¬
len, die eine weiße, sich ins strohgelbe ziehende
Farbe haben. Aber eine merkwürdige Thatsache,
welche beweist, daß es keine Wahlanziehungen
gibt, ist folgendes: wenn man flüssiges, mit Sal¬
peter- oder Salzsäure übersättigtes Kali nimmt,
und man vermengt damit den Bitterstoff und laßt
ihn in einer kleinen Schale zur Trockne abtauchen,
so erhält man, nachdem der Rückstand wieder in
kochendem Wasser ausgelost worden, durch Erkal¬
ten kleine goldgelbe detonirende Nadeln, die anS
Bitterstoff und Kali gebildet sind, welches beweist,

daß



daß der Bitterstoff das salpctersaure und salzsaure
Kali zersetzt.

Hier sieht man also zwey entgegengesetzte Wir¬
kungen, welche man in einem Raume von Tempe¬
ratur beobachtet, deren Glanzpunkte nicht sehr von
einander entfernt sind, und welche sich sehr gut erklä¬
ren lassen, wenn man auf die Umstände Acht hat:
in dem ersten Versuch sieht man, daß der Bitterstoff
sich abscheiden muß, weil die Salpeter- oder Salz¬
saure mit dem Kali eine Verbindung gibt, die viel
auflöslicher ist als der Bitterstoff es ist also die
Kraft der Krystallisation, welche die Abscheidung
des letzrcrn bewirkt. In dem zweyten Versuch er¬
eignet es sich, daß der Bitterstoff und das Kali,
welche feuerbeständiger sind als die Sauren, Sal¬
petersäure oder Salzsaure, sich verbinden, wah¬
rend jene der Erpansivkraft der Warme gehorchen.

Der Bitterstoff verbindet sich auch dem Am¬
moniak, und gibt damit kleine gelbe Schuppen,
welche fast nicht in der Hitze detoniren.

Bitterstoff mit alkalischen Erden.

2l. Der Bitterstoff vereiniget sich mit dem
Kalk, mit dem Baryt und mir dem Stroistkn,
und bildet damit im Wasser auflösliche Verbindun¬
gen. Es ist nur eine sehr kleine Quantität Kalk,
selbst kohlenstoffsaurer Kalk nöthig, um den reinen
krystallisirten Bitterstoff gelb zu machen; selbst die

R - Be-
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Berührung'mit gewöhnlichem Papier reicht hiw

diese Wirkung hervorzubringen.

Bittersioff und metallische Säuren.

22. Der Bitterstoff löset das Silberoryd auf

und bildet damit Nadeln von einer vortrefflichen

goldgelben Farbe, aber sie schwarzen sich bey der

Berührung mit Luft "). Man kann die nämliche

Verbindung erhalten, wenn man Bitterstoff in

eine Silbcrauflosung schüttet, und sie freywillig

verdunsten laßt.

Der Bitterstoff loset das kohlcnstoffsaure Bley

auf, und bildet damit wenig auflosliche Nadeln,

wenn sie nicht einen Uebcrschuß au Bitterstoff

enthalten.

Er löset ebenfalls das rothe O.uccksilberoryd

auf. Alle diese Verbindungen detoniren, wenn

man sie erhitzt.

Theorie der Detonation des Bitter¬

stoffs und seiner Verbindungen.

2z. Die Theorie der Explosion des Bitterstoffs

ist leicht zu begreifen. Wenn man ihn auf die er¬

forderliche Temperatur erhebt, so verwandelt sich

ein Theil der Salpetersäure in Salperergas, der

andere Theil, und das ist der beträchtlichere, zer-

setzt sich ganz , der Sauerstoff der Saure wirst sich

») Wahrscheinlich wohl «her durch die Einwirkung

d-S LichtS. A. d. H.
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auf die verbrennlichen Grundstoffe der vegetabili-
schcn Materie, bildet mit dem WasserstoffeWasser,
»nd mit den» Kohlenstoffe Kohlenstvffsäure,der
sämmtliche, oder auch nur ein Theil des Stick¬
stoffs der Salpetersaure bildet Blausäure, vielleicht
auch Ammoniak, mit dem Wasserstoffe und dem
Kohlenstosse: ein anderer Theil Wasserstoff bildet,
indem er sich mit der Kohle vereiniget, das ölige
brennbare Gas. Der kohlige Rückstand ist um so
beträchtlicher, je weniger lebhaft der Bitterstoff er¬
hitzt worden, weil dann sich die allcrausdehnbar-
sten Materien zuerst entbinden.

Ein Umstand, den man bey der Einwirkungei¬
ner gelinden Wärme auf den Bitterstoff wahr¬
nimmt, ist die Festigkeit, welche die Grundstoffe
der Salpetersäure in dieser Verbindungerlangt zu
haben scheinen; denn man sieht, daß die Ver¬
brennung nur in der Epoche vor sich geht, wo die
Kehle prädominirend ist.

Diese Thatsache scheint die Gegenwart der Sal¬
petersäure in dem Bitterstoffe zu bestätigen, weil
es wahrscheinlich ist, daß, wenn der Sauerstoff un¬
mittelbar in der Verbindung mit dem Kohlenstoff,
Wasserstoff und Stickstoff enthalten wäre, er sich,
sobald die Hitze die Prinzipien des Bitterstoffs er¬
schlafft haben, vorzüglich mit dem Wasserstoffe in
Verbindnng treten würde, gewiß eher als an die
Kohle geheftet zu bleiben, und erst zu erwarten

bis
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bis diese die hinlängliche Temperatur erhalten, um
sich damit zu verbinden.

Wenn man den Bittcrstoffals eine Verbindung,
gebildet ans Salpetersäure und einer verbrennlichcu
Substanz, die aus Wasserstoff und Kohlenstoff be¬
steht*), betrachtet, so begreift man weit besser,
was erfolgt, wenn man ihn langsam erhitzt; in
diesen Umständenentwickelt sich ein wenig Wasser¬
stoff und ein Theil der kehligen Verbindung in ei¬
ner Temperarur, die noch nicht stark genug ist,
um die Grundstoffe der Salpetersaure zu trennen,
so wie aber der Wärmegrad auf den Punkt kömmt,
der zu dieser Jerstzeung nöthig ist, so wirkt jetzt die
Salpetersaure auf eine verbreunliche Verbindung,
die schon einen Theil Wasserstoff verloren hat und
sich noch mehr verkohlt befindet als vorher.

Die Detoncchon des Bitterstoffs muß deshalb
stark seun, weil sie genug Sauerstoff enthalt, um
den größten Theil der verbrcnnlichen Grundstoffe
zu sättigen, und mir ihnen gasförmige Verbin¬
dungen zusammenzusetzen; aber da er flüchtig ist,
so folgt daraus, daß eine Portion der Verbrennung
entweicht, und daß diese nur allmählig vor sich
geht, weil die Wirkung der Hitze nicht gleichförmig
ist. Dieses angenommen, kann mau auch leicht
die Wirkung der alkalischen Grundlage begreifen,
mit der der Bitterstoff verbunden ist, welche diese

Ver-

*) Sie kann vielleicht auch ein wenig Sauerstoff und
Stickstoffenthalten.
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bindnng detonirend macht. In diesem Falle hat
der Bitterstoff mehr Foucrbeständigkcit angenom¬
men, und wird viel stärker detoniern, weil die
Hitze die Grundstoffeanhäufen kann, die sich zu¬
gleich entbinden und deshalb eine lebhafte Detona¬
tion hervorbringen. Diese Erklärungsart der Wir¬
kung der Base ist von Fourcroy und Va ei¬
gn elin, und was beweist, daß sie wahr ist, ist,
daß man im Allgemeinen wahrnimmt, daß die
Detonation um so viel stärker ist, je firer die Base
ist, mit der der Bitterstoff verbunden ist. Daher
ist die Verbindung des Bitterstoffs mit dem Kali
viel detonirender, als die Verbindung des Bitter¬
stoffs mir dem Ammoniak,und die Vcrbiuduug des
Bitterstoffs mit dem Bleyvxyde ist es noch mehr
als die erstere. Aber es gibt mehrere Sachen,
welche die Stärke der Detonation mvdifizircn kön¬
nen: i) die Quantität des Bitterstoffs, der mit
der Base vereiniget ist; 2) die Stärke, mit
welcher sie sich darin in Verbindung befindet;
z) die Natur der Base; so z. V. geben die Me-
talloryde, die leicht rcducirbar sind, eine weniger
heftige Detonation als die schwerer zu rcducircnden
Oxyde.

24. Die Auflösung des Bitterstoffs schlägt die
Hauscnblasenauflösung nieder; der Niederschlug ist
in einem Ueberschuß Gallerte und in allen Säuren
auflöölich. Ich werde auf diese Eigenschaft in ei¬
ner zweyten Abhandlung zurückkommen.

Z w? y -

^7 MMb««
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Zweyter Abschnitts
Von der flüchtigen Säure.

Vereitungsar t.

25. Die orangenfarbene Materie (geschieden
von dem Harze durch kochendes Wasser io.) war
wenig anflöölich im kalten Wasser. Das kochende
Wasser harte das Harz davon getrennt, und die
Krystallen, welche sich bey dem Erkalten nieder¬
schlugen, waren fahl. Diese Krystalle bestanden
ans flüchtiger Saure, Harz und einer kleinen
Quantität Bitterstoff. Ich reinigte sie auf folgende
Art: ich löste 5 Grammen in heißem Wasser auf,
fügte fünf Grammen kohlenstoffsanres Bley hinzu,
lieg es sieden und siltrirte die Flüssigkeit; es blieb
auf dem Filtro ein gelbes Pulver zurück, das ans
Harz und einer Portion flüchtiger Saure mit Bley-
vryd vereiniget bestand.

In die durchgelaufene Flüssigkeit schüttete ich
Schwefelsaure, welche das Vleyoryd c das sich mit
der flüchtigen Saure zu einer anfloslichen Verbin¬
dung mit Uebcrschnß von Saure vereiniget hatte)
als schwefelsaures Bley niederschlug. Die Flüssig¬
keit wurde noch siedend heiß filtrirt nnd etwas ver¬
dünnt, und gab bey dem Erkalten weiße Krystalle:?,
die aus Nadeln sternförmig vereiniget gebildet wa¬
ren. Nachdem von diesen Krystallen die Feuchtig¬
keit abgctröpfclt war, wurden sie von neuem in
siedendem Wasser aufgelöst, wodurch sich noch ct-

swas
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was Harz abschied, und zum wurden beym Erkal¬
ten Krystalle erhalten, die so weiß als'Wachs wa¬
ren. Wenn man diese Krystallen in ihrer ganzen
Weiße haben will , so muß man sich in Acht neh¬
men sie anfeinem Papier zu trocknen, das kohleustvffs
sauren Kalk, oder Eisenoryd enthalt, weil sie da¬
von gleich eine gelbe oder röthliche Zarbc annehmen.

Indem ich die Mutterlauge koncentriere, wel¬
che die flüchtige Säure gegeben hatte, erhielt ich
noch Krystallen von flüchtiger Saure, die durch
ein wenig Harz gelb gefärbt waren, und endlich
noch eine scheinbar ölige Materie, die aus flüch¬
tiger Saure, Bitterstoff und Harz zusammen¬
gesetzt war.

Wirkung der Hitze.
26. Die Krystalle der flüchtigen Saure haben

einen geringen sauren, bittern und zusammenzie¬
henden Geschmack. Wenn man sie auf glühendes
Eisen wirft,' so verflüchtiget sich ein Theil, der an¬
dere zersetzt sich und hinterlaßt eine Kohle, die
schmilzt.

Man kann sie in weißen Nadeln sublimsten,
wenn man sie gelinde in einem Arzneyglase erhitzt.

In der oben beschriebenen gläsernen Kugel ge¬
schmolzen schmelzen sie, eine Partie verflüchtiget
sich in der Glocke, und das, was übrig bleibt in
der Kugel, schwärzt sich und läßt eine reichliche
Kohle zurück, die leicht schmilzt. Es entbindet

sich

WWMUWMWMWWUM»W»
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sich weit weniger Gas als bey der Detonation des

Bitterstoffes.

Das Gas, welches bey diesem Versuche erhal¬

ten wird, besitzt einen empyrevmatischen vegetabi-

schcn Geruch; wenn man eS in Berührung mit de-

stillirtcm Waffer bringt, so löset dasselbe mehr als-Z-

davon auf, und das Wasser scheint nichts anders

als Kohlenstoffsaure aufgelöst zu enthalten, ausge¬

nommen eine geringe Menge flüchtiger Saure, die

nicht zersetzt worden ist. Ich habe durch Destilla¬

tion daraus keine Blausaure erhalten könne». Der

gasförmige Rückstand ist in Wasser und Kalilauge

unauflöslich und besteht aus Stickstoffgas. Ich

hatte davon zu wenig, um untersuchen zu können,

ob es nicht Wasserstoffgas enthielt.

Eigenschaften der Auflösung der flüch¬

tigen Saure.

27. Die flüchtige Säure ist ungleich leichter

auflöslich im heißen, als im kalten Wasser. Die

Auflösung besitzt eine sehr wenig gelbliche Farbe

und rdthet das Lakmnöpapicr. Sie schlagt die

Gallerte nicht nieder, wie der Bitterstoff. .Sie

weicht auch noch von diesem dadurch ab, daß sie

alle Eiscnsalze auf dem Marimum der Orydation

schön roth färbt, und die Farbe keines Salzes ver¬

ändert, welches Eisenorydül enthalt.

Wir-
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Wirkung der Salpetersäure:c.

28. Die Salpetersäure von verwandelt die

flüchtige Säure beym Sieden in We ltherschen

Bitterstoff. Die Salzsäure scheint keine Wir¬

kung darauf zu äußern.

Flüchtige Säure und Kali.

29. Die flüchtige Saure löset sich sehr leicht in

Kali, und mit Hülfe der Warme in kohlcustoffsau-

rem Kali auf, indem sie dieKvhleusioffsäure daraus

cutbindet; die konzentrirte Auflösung dieser Sub¬

stanz ist orangcngclb, und es bilden sich kleine

rothe Nadeln, welche viel auflöslicher im Wasser

sind, als die Verbindung des Bitterstoffs mit dem

Kali; sie sind auch weit weniger bitter, und deto-

niren nicht, wenn man sie auf glühendes Eisen

wirft, sondern schmelzen. Wenn man sie in der

Glaskugel der Einwirkung der Hitze aussetzt, so

entwickelt sich erst ein gelber Dampf, und die Ma¬

terie schmilzt ohne viel Licht zu verbreiten. Es

bleibt eine alkalische Kohle zurück, welche Kohlen-

sioffsaure und Blausäure enthält. Sie enthält

auch ein wenig unzcrsetzte flüchtige Säure.

Das gasförmige Produkt besteht aus einer

großen Menge Kvhlcnsioffsäure und Stickstoff.

Flüchtige Saure und alkalische Erden.

ZD. Das Kalkwasser, Barytwasser und das.

St routianwasser ertheilen der Auflösung der flüch¬

tigen
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tigsu Säure eine schöne gelbe Farbe. Indem man

die Verbindung der Säure mit dem Baryt konzen-

trirt, so bilden sich, durch Abkühlen, kleine oran¬

genfarbene Krystalle, welche, der Wärme ausge¬

setzt, nicht detonireu, aber glühen, und eine Kohle

hinterlassen, welche brennt, indem sie eine unend¬

liche Menge kleine rothe Funken ausstreuer.

Alle diese Verbindungen sind Zersetzbar durch

Schwefelsäure , Salpetersäure und Salzsaure.

Dke flüchtige Säure scheint nicht, wie der Bit¬

terstoff, den salzsauren und salpetersauren Baryt

zu zersetzen.

Flüchtige Saure und Metalloxyde.

Zi. Die flüchtige Saure löset im Sieden das

Silberoxyd auf. Aber wenn man die Auflösung

eine lange Zeit sieden läßt, so schwärzt sie sich,

und das Silberoxyd scheint sich wiederherzustellen.

Sie zersetzt in der Hitze das kohlenstoffsaure

Bleyoxyd, löset eine Partie des Oxyds auf, und

setzt wahrend dem Erkalten kleine orangenfarbene

Krystallen ab, welche schmelzen, ohne zu detonireu.

Sie löset das rothe Eisenoxyd auf, und färbt

sich hyacinthroth. Alle diese Verbindungen haben

mir sauer geschienen.

Dritter Abschnitt.

Von der harzigen Materie.

Z2. Die harzige Materie, von der die orangen¬

farbene durch kochendes Wasser war abgesondert
wor-



worden, wurde vom Neuen mit demselben behan¬

delt, bis das Waschwasser nur noch leicht gelb ge¬

färbt war. Diese Arbeit erforderte viel Zeit. Der

im Wasser unauflösliche Rückstand wurde mehr¬

mals mit kochendem Alkohol behandelt, das Harz

wurde aufgelöst, und es blieb ein Rückstand von

saucrklcesaurem Kalk, Sand, u. s. w.
ZZ. Man schied das Harz mit Hülfe des Was¬

se rs vom Alkohol ab, und ließ es verdichten. Das

auf diese Art erhaltene Harz war braun, es hatte

einen außerordentlich geringen bittern Geschmack,

und färbte das Wasser kaum gelblich, mit dem cS

gekocht wurde. Dieses Wasser schlug die Gallerte

nicht nieder, es veränderte das schwefelsaure Eisen

nicht in Roth, aber es brachte darin einen geringen

Nicdcrschlag hervor. Es röthete das Lackmuspa¬

pier nicht, aber nachdem es konzentrirtwar, brach¬

te es eine Rölhung hervor.

Das aus ein glühendes Eisen geworfene Harz

verbreitete einen aromatischen Geruch, und hinter¬

ließ eine aufgeblähete Kohle.

Indem es in einer kleinen gläsernen Retorte der

Destillation unterworfen wurde, gab es, außer an¬

dern Produkten, eine Flüssigkeit, die einen sehr

starke!? Geruch nach Blausaure, und empyrcvmati-

schcm Ammoniak besaß.

Das Harz ist in Kalilauge, in Salpetersäure

und im Alkohol auflöslich. Ich glaube, daß cS,

selbst nachdem es gut abgewaschen worden ist,

noch
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„och Salpetersäure j„ walmr Verbindung enthalt,
und ein wenig flüchtige Saure und Bitterstoff. ES
ist wahrscheinlich, daß alle harzige Materien, die
sich bey der Behandlung der zusammengesetzten ve¬
getabilischen oder animalischen Substanzen mit Sal¬
petersäure bilden, eine Portion dieser Saure in Ver¬
bindung znrück behalten.

zg. DaS Abwaschwasser von dem Harze war
röthlich, trübte sich beym Erkalten, und setzte eine
harzige, ein wenig klebrige Materie ab, welche ei¬
nen bittern Geschmack hatte, und von dem gewa¬
schenen Harze nur durch eine größere Menge Sal¬
petersäure, flüchtige Saure und Bitterstoff verschie¬
den zu seyn schien. Ich glaube, daß sie nur durch
Hülfe dieser Substanzen von dem Wasser ist ausge¬
löst worden.

Indem ich diese harzige Materie mit j ihres
Gewichts kohlenstoffsauremBley behandelte, erhielt
ich eine Auflösung von Bitterstoff, flüchtiger Säure
und Bley; das Harz wurde nicht aufgelöst, son¬
dern blieb mit ein wenig Vlcyo,r»d verbunden,
zurück.

Wenn man gleich das Harz mit einem Ueber-
schnß von kohlcustoffsaurcm Bley sieden laßt, so
ist es doch immer sauer, und gibt bey der Destilla¬
tion beständig Ammoniak. Das scheint mir die
Meinung zu bestätigen, daß es Saure zurück be¬
hält.

35-DaS
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Z5. DaS zu wiederholten Malen mit Salpeter¬
säure von 4;° behandelte Harz hatte sich aufgelöst,
und eine braunrothe Flüssigkeit gebildet. Das Was¬
ser schied aus dieser Auflösung eine chamoisgelbe
Materie, die ein mit Bitterstoff und Salpetersaure
verbundenes Harz schien. Es blieb in der Auflö¬
sung Bitterstoff, von der scheinbar öligen Materie,
und ein wenig Harz.

Obgleich das Harz, dessen ich mich bey meinen
Versuchen bediente, ein wenig Bitterstoff enthielt,
so zweifle ich doch nicht daran, daß eine beträchtli¬
che Quantität durch die Wirkung der Salpetersäure
gebildet worden, so wie Fourcroy und Ban¬
gn e l i n in ihrer Abhandlung gesagt haben. Das
was mir die gänzliche Umänderung des Harzes in
Bitterstoff zu verhindern scheint, ist die Verbindung,
die sich zwischen diesen beyden Produkten bildet; ich
habe schon angeführt, daß diese Verbindung die
flüchtige Saure bis auf einen gewissen Punkt gegen
die Einwirkung der Salpetersäure schützen kann.

S- 4.
Bemerkungen über die Natur der flüchtigen Säure und

des Bitterstoffs.

z6. Wenn man den Bitterstoff wie eine Ver¬
bindung der Salpetersäure mit einer vegetabilischen
Substanz, deren Natur noch unbekannt ist, betrach¬
tet, so wird man gcnvthiget, die flüchtige Säure
für eine ähnliche Verbindung zu halten, die vo»

der



2?2 """—

der erstem nur darin unterschieden ist, da? sie we¬
niger Salpetersäure enthalt. Ich weiß es wohl,
daß ich diese Satze nicht durch direkte Versuche be¬
weisen kann, aber wenn man die Thatsachen durch¬
geht, welche in dieser Abhandlung beobachtet wor¬
den, so sieht man, daß die Beurtheilung ihnen
einen große» Grad von Wahrheit gibt.

r. Die flüchtige Säure und ihre Verbindungen,
der Warme ausgesetzt, verhalten sich fast auf
dieselbe Art wie der Bitterstoff, und seine Ver¬
bindungen ; die verschiedenen Mengen von
Salpetersaure erklaren, warum die erster» nur
schmelzen, wahrend die andern stark detoniern.

2. Die flüchtige Säure verwandelt sich in Bitter¬
stoff, wenn sie mir Salpetersäure gekocht wird,

z. Die Verbindungen des Bitterstoffs haben viel
Slehnlichkcit mir denen der flüchtigen Saure.
Sie besitzen einen mehr oder weniger bittern
Geschmack, eine gelbe Farbe, mehr oder we¬
niger tief.

4. Wenn es wahr ist, daß die mit der Salpeter¬
säure verbundene Materie öliger Natur ist,
so begreift man, warum der Bitterstoff viel
anflvslicher im Wasser ist, als die flüchtige
Säure, weil er weniger Salpetersäure ent¬
halt, als diese; warum die flüchtige Saure
auflöslichcr in den Alkalien, als im Wasser
ist, und endlich, warum die Verbindungen
des Bitterstoffs weniger tief gefärbt sind, als
die der flüchtigen Säure. Wenn



- 2?Z

Wenn man fragt, warum die flüchtige Saure

bey ihrer Zersetzung durch Hitze kein Salpetergas

gibt, wahrend daß der Bitterstoff es gibt, so ant¬

worte ich, daß ans zwey Gründen die Salpeter¬

saure des erstem gänzlich zersetzt wird; einmal

weil die verbrcnnlichen Grundstoffe hier in größrer

Menge vorhanden sind, als im Bitterstoffe; und

zweytem?, weil die Salpetersäure darin weit stär¬

ker zurückgehalten wird,

z/. Wenn diese Betrachtungen richtig sind, so

muß man die flüchtige Säure nennen, Bitter¬

stoff mir dem Minimum von Salpeter¬

säure, und den Welther sehen Bitterstoff,

Bitterstoff mit d e m M a r i m u m von Sal-

petersäure.

Es ist noch zu versuchen, ob man nicht die Sal¬

petersäure ans diesen Substanzen abscheiden kann,

ohne Hülfe der Hitze, um zu sehen, ob der Bitter¬

stoff ans dem Minimum nicht eine Verbindung des

Bitterstoffs auf dem Marimum schon verbunden

mit einer öligen oder harzigen Materie ist.

Ich habe mir vorgenommen, diese Substanzen

der Wirkung der Voltaschen Säule zu unterwerfen,

sobald eö meine Geschäfte erlauben werden.

z8. Herr Welther hat in seiner Abhandlung

über den Bitterstoff die knallende Materie, welche

er mit Kali bildet, wie eine Verbindung des salperer-

saurenKali mitBitterstoffangcsehen; ergründet seine

Meinung auf folgende Erfahrung,die sehr richtig ist:
xix. B. i. St. S er
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er hatte krystallisi'rten Bitterstoff genommen, hatte
ihn mit salpetersaurem Kali vermengt, eö zur Trock¬
ne abgeraucht, und die detonirende Substanz erhal¬
ten. Aber ich habe schon weiter oben die detoni¬
rende Materie, die sich ans salzsaurem so wie mit
salpetersaurem Kali bildet, untersucht, folglich hat
die Saure des Salpeters keinen Einfluß auf die
detonirende Materie.

Dieser Versuch laßt zugleich die Verschiedenheit
erkenne», welche zwischen der Materie, die ich im
Lauf dieser Abhandlung als Bitterstoff betrachtet
habe, und zwischen der, die Herr Welt her in
seiner Abhandlungüber die Seide, als solchen an¬
gesehen hat. Statt findet. In allen den Versu¬
chen, die ich beschrieben habe, hat man gesehen,
daß der Bitterstoff seine Salpetersäure an keinen
andern Korper abtrat, daß er auf alle Grundlagen
mit abgeleiteter Verwandtschaft wirkte, und daß
folglich die Salpetersäure ein zu seiner Evistenz
nothwendiger Bestandtheil war, wahrend daß Herr
Welther den Bitterstoff wie eine Materie eigner
Art betrachtet, die nur dctonirend wird, indem sie
sich mit salpetersaurcm Kali verbindet.

zy. Die neue Saure, welche Moretti erhal¬
ten babcn will, indem er Jndig mit Salpetersäure
detonirte, (7) scheint nur Bitterst 0 ff anf dem
Maximum zu sepn; wenigstens gehören alle die

Eigen-
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Eigenschaften, die er ihm beylegt, dieser letztern

Zusammensetzung ").

*) Ungeachtet dieser interessanten Versuche bleibt doch

noch manches zu berücksichtigen übrig, und wenn der

Welthersche Bitterstoff auch nichts anders als die

Verbindung einer vegetabilischen Subst.mz mit Salpe¬

tersäure ist, so möchte das doch wohl kaum der Fall

mit der sogenannte» flüchtigen Saure des Verf. seyn.

Es wäre zu wünschen gewesen, daß er die Eigenschaf¬

ten dieser Säure genauer mit denen der Benzoesäure
verglichen hatte.

A. d. H.

S 2 Ehe-



Chemische Analyse
der

S ü ß h o l z w u r z e l.
Vom

Apotheker R o b i q ü e t *).

Äie Analyse der Vegetabilien ist vielleicht von al¬

len Zweigen der Chemie derjenige, welcher der phar-

macevtischen Kunst die meisten Dienste leistet. Sie

ist es, die uns allein über die Natur einer Men¬

ge theuerer Arzneymittel Aufschluß geben, die

uns belehren kann, sie auf die vortheiihafccste Art

auszuziehen, und aufzubewahren; ja öfters wird

sie der Arznoykunde über die Art der Anwendung

dieser Medicamente Anleitung geben.

In diesem ersten Versuch, den ich die Ehre ha¬

be der Gesellschaft der Pharmacie vorzulegen, be-

schafflige ich mich mit der chemischen Untersuchung

der Süßholzwurzel, das heißt mit der Bestimmung

ihrer Bestandtheile, woraus sie zusammengesetzt ist.

Ich habe kcinesweges die Verhältnisse derselben ge¬

sucht,

*) /tnnsl. <is Idin. l.XXII. x, 14Z ff. llec

hersetzt vom Herausgeber.



sucht, weil es mir unmöglich schien, die einzelne»
Bestandtheile auf die Stufe der Feuchtigkeit zurück-
znhringcn, in der sie in der Wurzel enthalten
waren.

Die frische gut gereinigte Süßhvlzwurzel wur¬
de so fein zerschnitten als möglich, und mit kaltem
dcstillirtcn Wasser übergössen; dieses färbte sich
bald, und nach Verlauf von zwölf Stunden, als
es durch eine Leinwand abgeseihet wurde, hatte
es eine braunröthliche Farbe angenommen.

Ich wußte, daß Hr. Latour, Pharmacien am
Hotel Dien, in dem Süßholz eine große Menge ei¬
nes stärkeartigeu Satzmchls gcfundcn hatte, ich
ließ daher die Flüssigkeit sich absetzen, und sah
wirklich, daß sich auf dem Voden des Gefäßes ein
weißes körniges Pulver ablagerte, welches sich
leicht durch ein bloßes Abgießen der Flüssigkeit ab¬
sondern ließ.

Der siltrirte Aufguß wurde einigen Prüfungen
unterworfen, von denen folgendes die vorzüglichsten
sind : der Geschmack war zuckerig und ziemlich ange¬
nehm, doch mit ei» wenig Scharfe verbunden; das
geringste Schütteln machte ihn ziemlich schäumend.

Das hineingetanchteLakmuspapicr wurde da¬
durch beträchtlich geröthet. Gallapfeltinktur verur¬
sachte darin einen leichten Niederschlag. Leimauf-
lösuug brachte keine Veränderung hervor. Die
Säuren erregten darin eine hausige Gerinnung.
Kaliauflvsung brachte keine Veränderung hervor,

- außer



außer daß sie die Farbe etwas änderte. Das Am¬

monium hatte eine ähnliche Wirkung, außerdem

schied es noch einige leichte Flocken ab. Kalkwasser

gab einen reichlichen Niederschlag. Eben so ver¬

hielt sich das saucrklecsanre Ammoniak, aber der

Niederschlag war viel körniger. Das essigsaure

Bley bildete ein sehr voluminöses Magma, von

weißgelblicher Farbe. Die Salze des Eisens und

des salzsauern Baryts schlugen die Flüssigkeit gleich¬

falls nieder.

Das Verhalten der Sauren zu dem Aufguß zog

vorzüglich meine Aufmerksamkeit ans sich, und um

zu bestimmen, was dabey vorging, wiederholte ich

die Versuche mit einer größern Quantität der Flüs¬

sigkeit, und da ich besorgte, daß die thierisch-ve¬

getabilische Materie, die durch die Gallapfcltinktnr

angezeigt war, Einfluß auf diese Erscheinung habe,

so schied ich sie ab, so viel es sich thun ließ, indem

ich die Flüssigkeit eine gute Viertelstunde lang sie¬

den ließ; ich erhielt in der That ein graues Coa-

gulum, das mir alle Eigenschaften einer animali¬

schen Substanz zeigte. Nachdem dieses geschehen

war, filtrirte ich die Flüssigkeit, und nachdem sie

ganz erkaltet war, fügte ich ein wenig dcstillirtcn

Essig hinzu; es erschienen Anfangs einige wenige

zerstreute Flocken, die sich aber vermehrten und

endlich so anhäuften, daß sie ein gallertartiges

durchsichtiges Magma bildeten, welches, auf einem

Filtro gesammelt und mit kaltem Wasser gewaschen,

folgen-



folgende Eigenschaften zeigte: die Farbe war schmu-

zig gelb, der Geschmack stark zuckerig, ganz ähn¬

lich dem Geschmack der ganzen Süßholzwnrzel;

durch das Austrocknen verringerte es sich ans ein

kleines Volum, es blähete sich aufglühenden Koh¬

len auf, und verbreitete einen harzigen Geruch.

DaS kochende Waffer löste diese getrocknete Sub¬

stanz vollkommen auf, das kalte Wasser aber wirkte

sehr wenig darauf; und wenn das Verhältniß sehr gut

getroffen war, so verwandelte sich bey dem Erkal¬

ten alles in eine durchsichtige und feste Gallerte.

Eine andere nicht weniger merkwürdige Eigen¬

schaft dieser Substanz ist diese: getrocknet und

zerrieben löset sie sich in der Kalte fast ganz in

Alkohol auf; der »»aufgelöste Theil ist eine anima¬

lische Substanz, aber ich glaube nicht von dersel¬

be» Natur wie die, welche das Coagulum bilcet,

wenn man den Aufguß sieden laßt. Der Wein¬

geist nimmt eine dnnkclgelbe Farbe, eine syrupar-

tige Konsistenz, und einen sehr süß?» Geschmack

an. Ich habe diese geistige Auflösung der freyen

Luft ausgesetzt, in der Hoffnung, daß wenn sie

wahren Zucker enthielt, sich dieser von den andern

Stoffen absondern werde, es sey durch Verschie¬

denheit der Anflöslichkcir, oder durch Krystallisa¬

tion ; aber es bildeten sich nur auf der Oberfläche

der Flüssigkeit kleine sehr zuckerig schmeckende ela¬

stische Blättchen, elastisch wie Wachs, und wenig

auflöslich in kaltem Wasser, mit einem Worte, sie

besa-
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besaßen alle Eigenschaften des der Untersuchung un¬

terworfene» Körpers; dasselbe Resultat erhielt ich

bis zum Ende der Verdunstung.

Diese Materie ist so zuckerig, daß ich doch auch

versuchen wollte, ob sie die Produkte des wirklichen,

Zuckers geben würde; ich habe davon etwas mit

Hefe versetzt, aber obgleich das Gefäß in eine war¬

me Stube gestellt wurde, so habe ich doch kein Aei¬

chen der Gahrung wahrgenommen. Die gallertar¬

tigen Flocken behielten sehr lange Zeit alle ihre Ei¬

genschaften bey, außer daß nach Verlauf mehrerer

Tage die Oberfläche der Flüssigkeit sich mit Schim¬

mel bedeckte; aber der flockige Bodensatz war unan¬

gegriffen geblieben.

Ich ließ etwas davon mit Salpetersäure sieden,

es entwickelte sich viel Salpetergas; als die Ein¬

wirkung beendigt war, schied ich die überschüssige

Salpetersaure durch eine sehr gelinde Abmachung,

und erhielt eine klebrige Masse, die gelb, durchsich¬

tig, sich nicht mit Wasser mischen ließ, aber sich

in kleinen undurchsichtigen Kügelchen zertheilte,

die keinen besondern Geschmack besaßen, und sich

am Lichte wie eine harzige Substanz verhielten.

Das Wasser, womit sie abgewaschen worden, war

gelb, und enthielt noch etwas Salpetersäure. Ich

konnte durch Reagentien keine Spur einer Pflan¬

zensäure darin entdecken, aber sie enthielt Bitter¬

stoff in merklicher Menge,

Die



Die Aickenge Materie schlagt sich nicht allein

durch die Sauren nieder, sondern sie scheidet sich

von selbst aus, wenn der Ausguß damit sehr bela¬

den ist. Ich habe über diesen Gegenstand einige

wichtige Bemerkungen gemacht. Damit diese Koa¬

gulation sich schnell, bilde, muß mau ans zwey we¬

sentliche Bedingungen achten; die erste ist, daß der

Aufguß genug konzcntrirt sey, um eine braune Far¬

be zu besitzen; zweytcns daß er einer Temperatur

von 20 bis 25 Grad ausgesetzt werde. Man be¬

merkt bald an dem Boden des Gefäßes sich eine

weißliche Materie sammeln, eine klebrige Substanz,

die ich für Hefe halte. Wahrend 2g Stunden bil¬

det sich ein so hanfiges Magma, daß die ganze

Flüssigkeit sich in eine feste Gallerte verwandelt.

Diese Erscheinung ist begleitet mit einer Entwick¬

lung von kohlenstoffsaurem Gase. Die Flüssigkeit,

die man erhalt, wenn man das Ganze auf ein Fil-

trum bringt, ist mehr sauer, weniger zuckerig, und

weniger gefärbt als die Auflösung zuvor war. Ich

erwartete, daß sie bey der Destillation eine gewisse

Quantität Alkohol geben sollte, aber ich erhielt

nichts als ein alkalisches Phlegma, welches ein we¬

nig kyhlcnstoffsanres Ammoniak enthielt ^). Wenn

man

*) Wie war cS möglich / daß die Flüssigkeit/ die doch,

wie der Verfasser sagt/ sauer war/ bey der Destil¬

lation i» dieser Temperatur eine kohleusiosssaure

amnioniakalische Flüssigkeit gab s

A. d. H.



man im Gegentheil die Auflösung an einen kühlen
Ort stellt, so erfolgt selbst nach mehren, Tagen
noch keine Scheidung, und sie findet nur wenig
Statt, wenn sie verdünnt ist, aber sie zersetzt sich,
und setzt eine faulige Substanz ab.

Es folgt aus dem, was ich eben mitgetheilt
habe, daß die zuckerige Materie des Süßholzes kei-
ncswegcs geschickt ist Alkobol durch Gahrung zu
bilden, aber man muß daraus nicht schließen, daß
die Gahrung hinreichend ist sie abzusondern; we¬
nigstens ist mir Folgendes begegnet.

Ich hatte ein wenig nicht gewaschene Hefen zu
einem Süßholzaufguß unter den gehörigen Umstän¬
den gesetzt; die Art der Gahrung, welche sich ge¬
wöhnlich entwickelt, war sehr vollständig; die
Flüssigkeit blieb sehr beladen mit Kohlcnstoffsäure,
wie man durch den Geschmack wahrnahm; ich er¬
hielt dieses Mal eine geringe Quantität Alkohol
durch Destillation, wahrscheinlich deshalb, weil
die Hefe nicht war gewaschen worden.

DerRückstand dieserDestillatio» hatte den ganzen
zuckerigen Geschmack der Auflösung beybehalten, und
eS schlug sich durch Ruhe nichts daraus nieder;
endlich nach mehreren Tagen zeigte sich eine leichte
Trübung, aber es waren nichts als einige Schim¬
melflocken. Es ist noch zu bemerken, daß diese
Zersetzung nicht die zuckerige Materie anzugreifen
scheint, man kann vielmehr sagen, daß sie dadurch

viel
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viel angenehmer wird, weil sie die Schärfe verliert,

die sie in ihrem natürlichen Zustande besitzt.

Es sey nun, daß man die zuckerige Substanz des

Süßholzes mit Hülfe der Sauren abscheidet, oder

daß man sie freywillig erhalt, so ist sie immer mit

einer thierischen Substanz vereiniget, die man

durch Alkohol davon abscheiden kaun. Diese scheint

viel zu ihrer Präcipitation beyzutragen, und ich

vermuthe, daß wenn sch bey dein zuletzt angeführ¬

ten Versuche nicht Statt gefunden hat, eben die

vorzüglichste Ursache davon der Zerstörung dieser

animalischen Substanz zuzuschreiben ist.

Es scheint mir ziemlich schwer, über diesen be«

sondern Stoff etwas zu entscheiden, denn wenn

seine Eigenschaft, in kaltem Wasser wenig auflös¬

lich zu seyn, und mit kochendem behandelt eine

Gallerte zu bilden, uns glauben macht, daß er sich

dem Satzmehlc nähere, wie stimmt alsdann diese

Annahme mit seiner Anflöslichkeit in der Kalte

in Alkohol, nnd mit den Produkten, die man mit

Salpctersärre daraus erhalt, übcrein? Wenn er

ein den zuckerartigen Substanzen analoger Körper

ist, warum verwandelt ihn denn die Salpetersäure

nicht in Aepfelsäure, Sauerkleesäure oder in eins

andere Säure? Ohne seine Auflöslichkeit im heißen

Wasser könnte man ihn als ein Harz ansehen: ich

glaube daher das Recht zu haben, ihn vorläufig

als einen cigenthümlichen Stoff zu betrach¬

ten.
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tcn, dessen süßer Geschmack eine seiner Eigen¬

schaften ist.

Um wieder ans den ersten Aufguß znrückzukom-

men, in welchen ich destillieren Essig geschüttet

hatte, um die gallertartigen Flocken zu scheiden,

von denen ich eben geredet habe, so habe ich be¬

merkt, daß er fast ganz seinen süßen Geschmack

verloren hatte; die Farbe, dieser Flüssigkeit war fast

dieselbe geblieben als zuvor; daö Kalkwasser und

daS essigsaure Bley bildete» darin einen häutigen

Niederschlug; ich fügte von diesem letzten Reagens

mit Vorsicht hinzu, und bewirkte eine vollkommene

Entfärbung der Flüssigkeit; ich sammelte den Vley-

niederschlag auf dem Filtrum, und nachdem ich ihn

gut ausgewaschen hatte, zersetzte ich ihn durch Hy-

drorhionsanre. Ich erhielt als Resultat ein Ge¬

misch von Phoöphorsaure und Acpfelsaure, vereini¬

get mit einer braunfärbcnden animalischen Mate¬

rie, die sich davon absondern ließ, indem die

Sauren durch Abrauchen konzentrirt und mit Alko¬

hol behandelt wurden-

Ich erhitzte ein wenig von dem Bleynieder¬

schl ag vor dem Löthrohre; er wurde erst schwarz,

hernach schmolz er zu einem durchsichtigen Kügel-

chen, welches wahrend dem Erkalten sich in ein

undurchsichtiges irregulaircs Polyeder verwan¬

delte und mir die Gegenwart der Phosphor¬

säure bestätigte.

Die
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Die Flüssigkeit, in welche ich das essigsaure

Bley geschüttet hatte, war,- wie ich schon gesagt

habe, vollkommen entfärbt worden; ich ließ hy-

drothionsanres Gas durch sie gehe», um sie vom

überschüssigen Bley zu befreyen. Diese Flüssigkeit

wurde erhitzt, siltrirt und abgeraucht, und als sie

auf ein kleines Volumen gebracht worden, über¬

ließ man sie der freywilligcn Verdunstung; nach

Verlauf von einigen Tagen erhielt ich sehr regel¬

mäßige Krystallen, die anfangs schmuzig waren,

aber durch eine neue Krystallisation sehr durchsich¬

tig wurden. Herr Haüy hat sie als rochtwink-

liche Oktaeder bestimmt. Diese Krystallen sind

wenig aufloslich, fast geschmacklos, sie blähen sich

auf der Kohle auf und verbreiten einen ammoniaka-

lischen Geruch; sie losen sich in Schwefelsaure auf

ohne schwarz zu werden, in Salpetersäure ohne

Entwicklung von Salpetergas; mit ätzendem Kali

zusammengerieben verbreiten sie nach einiger Zeit

einen ammoniakalischen Geruch. Die Auflösung

dieser Krystallen in destillirtem Wasser wird durch

kein Reagens niedergeschlagen, daß man also auf

diese Art nicht die Gegenwart einer Saure ent¬

decken kann.

Ich muß gestehen, daß ich nicht weiß, ob das

Ammoniak darin schon gebildet enthalten ist,

und wenn das der Fall ist, durch welchen Körper

cS in der Verbindung erhalten wird; ich habe mir

vorgenommen, diese interessante Substanz beson,

derS



ders zu untersuchen, sobald mir davon eine größere
Quantität zu Gebote stehn wird.

Bey der frcywilligen Verdunstung der Mutter¬
lauge bemerkte ich noch andere Krystallen, die sich
unter der Gestalt kleiner Schuppen zeigten; sie be¬
saßen wenig Geschmack, ihre Auflösung schlug den
salzsaurcn Baryt, das Kalkwasser und das saucr-
kleesaure Ammoniak nieder, woraus ich schloß, daß
es eine dreyfache Verbindung von Schwefelsaure,
Kalk und Talkerde sey; ich denke nicht, daß sie als
eine solche im Süßholz enthalten ist.

Man weiß es, daß die Abkochung der Süß¬
holzwurzel einen sehr deutlichen scharfen Geschmack
hinterläßt, ich suchte daher das Peinzip abzuson¬
dern, welches diesen veranlaßt, und um diesen
Zweck zu erreichen, habe ich das frische Ertrakt mit
rektifizirtem Alkohol behandelt. Ich habe bemerkt,
daß der Theil, der sich in Alkohol aufgelöst hatte,
viel mehr Schärfe besaß, als der Rückstand; aber
ob ich gleich vorsichtig bey dem Abrauchcn war, so
erreichte ich doch meinen Endzweck nicht, ich ver¬
suchte daher eine andre Methode. Ich behandelte
geradezu die frische und ein wenig ausgetrocknete
Wurzel mit Alkohol; während der Zeit von 24
Stunden hatte ich eine sehr gefärbte Tinktur erhal¬
ten, die keinesweges durch Wasser getrübt wurde.
Hierauf ließ ich den Alkohol verdunsten, und in
dem Maße, wie er sich verflüchtigte,sahe ich
Tröpfchen einer braunlichen Flüssigkeit erscheinen,

die
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die einem verdickten Ocle ahnlich waren. Als die

Abrauchung auf den gehörigen Punkt gekommen

war, sonderte ich eine braune klebrige Masse ab,

die auf der Flüssigkeit schwamm, und wusch sie mit

ein wenig kaltem Wasser aus. Der Geschmack die¬

ses Oelö war ein wenig gezuckert, aber sie erzeugte

bald eine sehr starke Scharfe, die am vorzüglichsten

im Schlnnde bemerkbar war; sie blähcte sich ans,

und brannte nach Art der fetten Substanzen, als

man sie ans glühende Kohlen warf.

Ich habe eine bestimmte Quantität Süßholz-

Wurzel durch Alkohol ausgezogen, indem ich die

Macerationen so oft wiederholte, bis der Aufguß

nicht mehr gefärbt erschien; als ich bis auf diesen

Punkt gekommen war, ließ ich eine neue Portion

derselben Wurzel sieden, und filtrirte die Flüssig¬

keit noch heiß. Sie setzte beym Erkalten Flocken

von Wachs ab. Nachdem ich die durch Alkohol

erschöpfte Wurzel hatte trocken werden lassen, wur¬

de sie mit Wasser behandelt; dieses färbte sich eben

so stark, als wenn man die Wurzel nicht zuvor mit

Alkohol behandelt hätte. Dieses bewies mir, daß

wenigstens zwey sehr von einander verschiedene Sub¬

stanzen, welche die Färbung bewirkten, in der Wur¬

zel enthalten waren. Derselbe Erfolg findet Start,

wenn mau den entgegengesetzten Weg wählt. Denn

wenn man die Wurzel vorder so oft mit Wasser be¬

handelt, bis dasselbe nichts mehr auszieht, und

man wendet hernach den Alkohol an, so zieht dieser

noch
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noch eine sehr stark gefärbte Tinktur aus, die durch

Wasser niedergeschlagen, durch Abrauchung eine

harzige trockne Substanz gibt, die nicht die nämli¬

che Schärfe besitzt, wie das braune Ocl, von dem

ich schon geredet habe.

L7b ich gleich überzeugt bin, dass diese beyden

Substanzen einen gemeinschaftliche» Ursprung ha¬

ben , so kaun ich doch Aufschluß von den Verschie¬

denheiten, die ich zwischen beyden bemerkt habe,

geben, weil die eine flüssig, sehr scharf, auflöslich

in Alkohol ist, und daraus durch Wasser nicht nie¬

dergeschlagen wird, wahrend die andere sehr dicht

ist, wenig Geschmack besitzt, und aus ihrer Auflö¬

sung im Alkohol reichlich niedergeschlagen wird. Ich

habe eine Bemerkung gemacht, die mich auf die Ur¬

sache fuhrt, welche der Auflösung diese Verschieden¬

heit ertheilt: sie besteht darin, daß die Süßholz-

wnrzcl einmal durch Wasser ausgezogen sich an der

Lust stark bräunet, wahrend sie an der Luft aus¬

trocknet: es scheint mir natürlich daraus zu folgen,

daß dieses scharfe Oel sich fast entlädst befindet,

weil die andern im Wasser auflöslichen Substanzen

ausgeschieden sind, daher es bey der unmittelbaren

Berührung der Luft ans ihr Sauerstoff anziehen,

und sich dadurch verharzen muß.

Indem ich alles, was im Wasser auflöslich ist,

ausziehen wollte, bemerkte ich, daß die letzten Auf¬

güsse der Wurzel mit Alkohol behandelt, immer

dicker wurden; sie nahmen den Geruch einer Auflö¬

sung
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jung der Stärke an, und sie verschimmelten mit
großer Leichtigkeit. Ich leite diese Erscheinung dar¬
aus her, daß man auf diese letzte Methode nicht
daö Satzmehl abgeschieden harre, und daß dieses
wahrscheinlich endlich durch Hülfe der Saure, die
sich entwickelte, aufgelöst wurde.

Nachdem ich nun die Süßholzwurzel durch Al¬
kohol und Wasser erschöpft hatte, so habe ich sie
noch mit sehr verdünnter Salpetersäure behaudclt,
unv ob ich sie gleich damit 14 Tage lang in Berüh¬
rung ließ, so war doch nur sehr wenig phosphor¬
saurer Kalk daraus aufgelöst worden.

Endlich habe ich den holzige» Rückstand ver¬
brannt, und noch eine gioße Quantität Asche
erhalten, die viel kohleustvfffaurenund phoS-
phorsauren Kalk enthielt. Es ist sonderbar genug,
eine holzige Substanz zu sehen, die noch Kalksalze
enthalt, wahrend daß sie lange Zeit mit einer säuer¬
lichen Flüssigkeit behandelt worden ist 5), indessen
ist es eine Thalsache, die allen bekannt ist, die sich
mit der Analyse der Vegetabilicn beschäftiget haben.
Ich habe Gelegenheit gehabt zu beobachten, daß
Pflanzen, die auf dieselbe Art behandelt worden
sind, eine Asche hinterließen, die selbst noch alkali¬
sche Salze, vorzüglich phosphorsaures Kali enthielt.

Es

") Es ist nur zu wahrscheinlich, daß diese Substanzen
Produkte des VerbrennungSprocesseö sind.

A. d. H.
X7X.B. r.St T
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Es muß eine Verbindung zwischen dem holzige»

Theile und diesen Sulzen Statt finden.

Aus diesen verschiedenen Versuchen folgt, daß

die Süßholzwurzel enthält:

1. Satzmehl oder Stärke, welches Herr La¬

to ur zuerst darin angetroffen hat.

2. Eyweißstoff, oder eine animalisch-vegetabi¬

lische Substanz.

z. Eine znckerartige Materie, welche sich den

Harzen nähert; und ob man gleich nicht gewiß ist,

daß sie als eine solche in dem Aufguß enthalten,

wie ich sie durch Hülfe einer Saure erhalten habe,

so muß man doch eingestehen, daß es nicht scheint,

als ob sie eine Veränderung erlitten habe, weil sie

ihre karakteristischcn Eigenschaften in ihrer ganzen

Vollständigkeit beybehalten hat.

4. Phosphorsaure und Acpfclsaure verbunden

mit Kalk, und mit Talkerde.

5. Ein braunes und dickes Oel, welches den

Dekokten der Snßholzwurzcl eine Scharfe ertheilt-

Ich habe in Rücksicht dieses Oels bemerkt, daß

der Alkohol, indem er es auflöst, auch ein wenig

von der zuckerartigen Materie mit auflöst, aber daß,

wenn man mit sehr wasserfreyem Alkohol die an Fa¬

den gereihete und recht ausgetrocknete Süßholz-

wurzcl anwendet, nur sehr wenig von der zuckerigen

Materie ausgezogen wird. Dieses bietet in der

That ein Mittel dar, ein weit besseres Süßholzer-

trakt zu bereiten, als man bis jetzt bereitet hat.

6. Eine
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6. Eine besondere krystallinische Materie, wel¬
che das Ansehen eines Salzes besitzt. Es ist eins
Substanz, welche genauer untersucht zu werden
verdient, und ich zweifle nicht, daß irgend Jemand,
der meine Versuche mit größern und beträchtlichern
Quantitäten wiederholen will, interessante Enrdck-
kungeu machen wird. Ich habe geglaubt mit dem
nämlichen Körper zu thun zu haben, den Herr
Vauguelin und ich in dein Spargeisaste gefun¬
den hatten: in der That, er nähert sich ihm in mehr
als einer Eigenschaft, und nur die verschiedene Be¬
stimmung der Form, welche Herr Haüy daran
wahrgenommen hat, hat bis jetzt noch mein Urtheil
aufgeschoben.

7. Der holzige Theil, oder das vegetabilische
Skelet.

Was die färbenden Substanzen, von denen ich
geredet habe, anbetrifft, so glaube ich nicht, daß
sie besondere Körper ausmachen, sondern vie'mchr,
daß sie vom scharfen Oele, der zuckerigen Materie
und andern mehr herrühren.

A n a-
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Analyse

des Gnadenkrautes.

rarioIa » sikioinü 1 i 8.

Bon

Herrn V a u q u e t i n

Aie Versuche, von welchen ich in dieser Abhand¬

lung Nachricht geben werde, sind in der Absicht an¬

gestellt worden, die Natur des purgirenden Prin¬

cips in der Gratiola kennen zu lernen.

i. Der ausgepreßte und siltrirte Saft dieser

Pflanze ist im Vergleich mit dem Safte vieler an¬

dern Pflanzen wenig gefärbt: sein Geschmack ist

scharf und bitter. Er wird auf dem Feuer nur ein

wenig trübe, und der wäßrige Aufguß der Galläpfel

zeigt an, daß er nur eine sehr kleine Quantität ei¬

ner thierische» Substanz enthält; er ist auch nur

ein wenig sauer
2. Der

») Ebendas. S. rsi. ff. Uebersicht vom Heraus¬

geber.

»») Im Allgemeinen enthalten die Pflanzen, welche ein

scharfes Princip enthalten, nur wenig oder gar keine

thierische Materie, gleichsam alS wenn diese Substan¬

zen unverträglich wären, oder als wen» die llmstän
de, welche zur Bildung der eine» nöthig sind, der

Bildung der andern entgegen wären.
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2. Der Destillation unterworfen, hat er mir
ein geschmackloses Wasser gegeben, in welchem eine
große Anzahl von Reagentien die Gegenwart keiner
besondern Materie entdeckt haben. Es enthalt also
kein in der Temperatur des siedenden Wassers flüch¬
tiges Princip,

z. Der zur Ertraktdicke eingedickte Saft wur¬
de mit Alkohol behandelt, der davon einen großen
Theil auflöste. Der Theil, der unaufgelöst geblie¬
ben war, war viel gefärbter als der andere, und
besaß keinen, oder wenigstens nur einen sehr gerin¬
gen Geschmack, was beweist, daß diese Eigenschaft
dem im Alkohol auflöslichen Theile zukömmt. Die
geistige Auflösung zur Trockne abgcrancht, hinter¬
ließ auch eine gelbbraune Materie von einer anf-
serordentlichen Bitterkeit.

Als diese Substanz wieder im Wasser aufgelöst
wnrde, gab sie demselben eine ziemlich braune Far¬
be und einen bittern Geschmack; es blieb eine wei¬
che sich in Faden ziehen lassende Substanz, wie ein
Harz zurück. Obgleich diese Substanz unauflös¬
lich im Wasser schien, so löste sie sich doch in einer
großen Menge desselben auf, wenn es kochend
war.

Der Alkohol hatte also aus dem Ertrakt der
Gratiola zwey Materien aufgelöst, nämlich ein
Harz, und eine im Wasser anflösliche Substanz.
Außer dem bittern Geschmack, den diese letztere be¬
sitzt, hat sie auch noch einen sehr pikanten, der von

den
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den Salzen herrührt, die sie enthält, und deren

Natur wir weiter unten werden kennen lernen.

Es scheint, daß diese Salze es sind, welche dem

Harze die Eigenschaft ertheilen, sich reichlicher auf«

zuldscn, denn wenn es derselben einmal beraubt

ist, so ist es viel weniger auflöslich in dieser Ms«

sigkeit.

Diese harzige Substanz in Wasser aufgelöst,

wurde mit verschiedenen Reagentien geprüft, und

zeigte folgende Erscheinungen:

1. SaucrklccsauresAmmoniak brachte eine leich¬

te Trübung hervor.

2. Salpetersaurer Baryt, keine Veränderung.

z. Salzsäure Plann bildete eine kleine Menge

eines dreyfachen Salzes.

4. Salpctcrsaures Silber brachte einen reichli¬

chen gelben Nicdcrschlag hervor, von welchem

ein Theil durch Salpetersäure aufgelöst wur¬

de, der andere aber mit allen Eigenschaften

des salzsauren Silbers unaufgclöst blieb.

5. Das essigsaure Bley, einen braunen Nieder¬

schlug, gänzlich auslöölich in Salpetersäure.

6. Lackmuspapier wurde stark geröthet.

7. Eine Portion dieser Substanz wurde abge¬

taucht, und in einem Schmelztiegel kalzinirt,

sie stieß eine scharfe und pikante Materie aus,

und wurde bald verkohlt, und die sehr volumi¬

nöse Kohle schmeckte ein »venig alkalisch.

Die



Die ?ange von dieser Kohle gab durch Nbrau-
chuiiq Krystalle, welche den Geschmack des salzsau¬
ren NatrnmS besaßen. Diese Krystalle brachten
mit verdünnter Schwefelsaure behandelt, ein leb¬
haftes Aufbrausen hervor, welches beweist, daß sse
mit kohlenstoffsaurem Kali gemischt waren. Die
zur Trockne abgcrauchtc Auflösung dieser Krystalle
kalzinirt, und wieder im Wasser aufgelöst, gab
schwefelsaures Natrum, vermischt mir ein wenig
schwefelsaurem Kali.

Diese Versuche beweisen, daß dieGratiola salz-
saureS Natrum und ein anderes Salz enthalt, das
zur Bast's das Kali hat, und dessen Säure ve¬
getabilischer Natur war, weil sie in der Hitze zer¬
stört wurde, und weil sie an ihrer Stelle Kohlcn-
stoffsaure hinterließ.

Es ist zu vermuthen, daß diese Säure Vcpfel-
säurs oder Essigsaure ist; denn das Salz, von dem
diese Säure herrührt, war im Alkohol aufgelöst ge¬
wesen, und seine Auflösung harre selbst im kvnzen-
trirten Znstande kein salpercrsaures Kali abgefetzt,
das einzige Salz, daS sich im Alkohol auflösen kann,
und im Feuer zerfetzt wird.

Die Materie der Granola, welche nicht auflös¬
lich im Alkohol ist, und von der wir schon weiter
oben geredet haben, hatte keinen Geschmack, und
löste sich gänzlich im Wasser auf, mit welcher sie
eine zähe klebrige Auflösung gab, wie die Gummen
es thun.

Um
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Um mich zu versichern, ob es wirklich ein Gum¬
mi wäre, so habe ich es m der Warme mit Salpe¬
tersäure behandelt, welche es bald entfärbte und
auflöste: die Auflösung besaß blvö eine hellgelbe
Farbe.

So mit Salpetersäure behandelt, erzengte sich
eine weiße, flockige, im Wasser unauflösliche Sub¬
stanz, welche ich vormals für Schleimsäuregehal¬
ten habe, die ich aber na«) den letztern Versuche» für
eine Mischung aus Schleimsaureund sauerkleesau-
rcm Kalk ansehen muß.

Um dieses weiße Pulver abgesondert zu erhal¬
ten, habe ich die darüber schwimmende weiße Flüs-
siak.it abgegossen, ich habe sie hernach mir kleinen
Quantitäten kaltem Wasser gewaschen, und als sie
recht weiß geworden war, habe ich sie auf ein Fil-
trum gebracht, und getrocknet.

Dieses Pulver hatte einen leichten sauern Ge¬
schmack ; mit ein wenig Wasser auf Lackmuspapier
verbreitet, hat sie dasselbe gerörhet. Auf einer
brennenden Kohle blähte sie sich auf, schwärzte sich,
und stieß Dampfe auS, die denen ganz ähnlich wa¬
ren, welche der Zucker unter denselben Umstanden
gibt. Mit Ammoniakversetzt, schien sie anfangs
sich aufzulösen, aber bald nachher bildete sich eine
flockige Materie in der Flüssigkeit.

Nachdem ich die ammomakalischeFlüssigkeit sil-
trirt hacrc, habe ich einige Tropfen Salpetersäure
hinzugesetzt, um das Alkali zu sättigen, und um

Z"



zu sehen, ob die Schleimsäure, da sie so wenig auf¬

löslich ist, sich nicht niederschlagen würde, ader die

Vermischung blieb vollkommen klar. Ich habe in

die nämliche Flüssigkeit Kalkwasser gebracht, bis

daß der kleine Ueberschuß von Salpetersäure, den

sie enthielt, wieder gesättiget war, aber es zeigte

sich keine Niederschlagung; endlich vermischte ich

eine Portion der ammoniakalischcn Auflösung mit

einer hinlänglichen Menge Alkohol, welcver aber

darin auch keine Veränderung hervorbrachte.

Nach diesen Versuchen hat das Ammoniak, wo¬

mit ick das weiße Pulver behandelt habe, keine

Saucrkleesäure aufgelöst, weil das der Flüssigkeit

zugesetzte Kalkwasser keine Trübung hervorbrachte;

es scheint ab.r auch gleichfalls aus diese» Versu¬

chen hervorzugehen, daß das Ammoniak auch nicht

die Schlcimsaure ausgelost hat, weil ich sie nicht

wieder habe zum Vorschein bringen können.

Unterdessen aber muß sich doch etwas ausgelost

haben, denn das weiße Pulver harre sich auf eine

sehr kleine Masse verringert, und obgleich es mir

nicht möglich war, es zu beweisen, so bin ick doch

geneigt zu glauben, so wie es auch das äußere An¬

sehen, und der Zuckergeruch, den sie auf Kohlen

verbreitet, anzeigt, daß es nichts anders als

Schleimsäure seyn kann.

Was die Materie anbelangt, die sich nicht im

Ammoniak aufgelöst hatte, so habe ich mich durch
vcr-
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verschiedene Versuche überzeugt, daß eS nichts an«
dcrö als sauerkleesaurer Kalk war.

Die Gegenwart des Kalks in diesem weißen Pul¬
ver zeigt an, daß der Alkohol mit dem Gummi zu¬
gleich apfelsauren Kalk niedergeschlagen hat, wel¬
cher in der That in dieser Flüssigkeit nicht anflöslich
ist. Die gelbe von dem weißen Pulver abgegossene
Flüssigkeit enthielt noch saucrklccsaurcn Kalk in Auf¬
lösung , und von der gelben bittern Substanz, denn
das Ammoniak brachte darin einen weißen kör¬
nigen Niederschlag hervor, die filtrirte Flüssigkeit
wurde schnell durch Kalkwasser getrübt, und die
Flüssigkeit blieb gelb und bitter.

Die schleimige Materie der Gratiola, welche
wir vermittelst des Alkohols vom bittern Prinzip
getrennt haben, wie weiter oben erzählt, enthält
also Kalk, vereiniget mit einer Saure, und wahr¬
scheinlich eine kleinere Menge thierisch-vegetabili¬
scher Materie, welche durch die Einwirkung der
Salpetersäure sich in die gelbe bittre Substanz ver¬
wandelt hat-

Das grüne Harz der Gratiola hat uns nichts
besonderes gezeigt, es ist, wie daö anderer Vegcta-
bilicn, auflöslich im Alkohol, in den Alkalien und
in fetten Substanzen.

Die Versuche, welche ich mit der Gratiola an¬
gestellt habe, und von denen ich die vorzüglichsten

in



in diesem Aufsatz mitgetheilt habe, zeigen, daß

diese Pflanze an anflöslichen Stoffen, die sich folg¬

lich in dem ausgepreßten Satte befinden, enmält:

i. Eine braungefärbte gummige Marene. 2. Eine

harzige Materie, welche von den andern Harzen sehr

verschieden ist, weil sie in einer großen Quantität

Wasser, vorzüglich heißen, aufiöslich ist; aber viel

auflöslicher im Alkohol alö im Wasser, und die ei¬

nen außerordentlich bittern Geschmack besitzt, z»

Eine kleine Quantität einer thierisch-vegetabilischen

Materie, /j. Salzsaures Narrum in großer Quan¬

tität, und ein Salz, welches Kali zrw Grundlage

hat; ich glaube es wird äpfelsanres Kali seyn.

Ich habe die Gegenwart des Kali in diesem

Salze vermittelst der Platinaauflösung und der ein¬

fachen schwefelsauer» Thonerde erkannt.

Es scheint, daß die Auflöölichkeit des Harzes

sehr vermehrt worden ist durch die Gegenwart die¬

ses Salzes, und durch das Daseyn der grimmigen

Materie; denn wenn sie davon bcfreyt worden ist,

so kann man sie nicht mehr in so großer Menge im

Wasser auflösen, als sie sich in dem Safte der

Pflanze aufgelöst befindet.

Die Konsistenz dieser Rcfinoide ist der einer wei¬

chen Paste ähnlich, aber nach Verlauf einiger Zeit

trocknet sie an der Luft ans, und wird sehr zerreib-

sich. Ihr Geschmack ist außerordentlich bitter,
und
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und hat viele Aehnlichkeit mit dem der Koloaninten,
obgleich die Pflanze, welche jene liefert, nicht zu
derselben Familie gehört; er unterscheidet sich un¬
terdessen davon auch durch eine zuckerige Empfin¬
dung, welche der Bitterkeit borausgeht.

Nachdem der Saft aus der Gratiola war geschie¬
den, und das Ausgepreßte mit Wasser und Alkohol
erschöpft worden, habe ich es drey Tage lang mit
schwacher Salpetersaure übergössen, stehen lassen.
Nach Verlauf dieser Zeit ließ ich die Flüssigkeit
durch eine Leinwand kaufen, und preßte den Rück¬
stand stark aus, wusch ihn gut mit Wasser ab, und
setzte nun zu den vereinigten Flüssigkeiten Ammo¬
niak, welches darin einen gelben flockigtcn Nieder¬
schlag hervorbrachte. Dieser Äiederschlag enthalt
einige Spuren vegetabilischerMaterie; nachdem ich
ihn leicht gcglühet hatte, löste er sich mit Aufbrau¬
sen in Salzsäure auf, und die Auflösung gab durch
Ammoniak einen gelben Niederschlug, der aus
phosphorsaurem Kalk und Eisenoxyd bestand; die
Flüssigkeit gab noch vermittelst der Sauerkftesaure
eine bedeutende Menge sauerkleesauren Kalk.

Der feste Theil der Gratiola enthalt also sauer¬
kleesauren Kalk, Phosphor sauren Kalk und Eisen¬
oxyd, das vielleicht mit Phosphorsaure verbun¬
den ist.

Nachdem zuletzt dieser feste Theil war verbrannt
wor-
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worden, hinter^kß er noch eine Asche, die aus ei¬
ner großen Menge Kieselerde, ein »venig Kalk und
Eisenoxyd bestand.

Nach dem »ras ich schon »vciter oben gesagt ha¬
be, scheint es mir keineswegs zweifelhaft, daß der
wirksame purgirende Theil der Gratiola die in Al¬
kohol auflvsliche Materie sey, die wir ein Resinoi-
d e oder harzahnlichen Stoff genannt haben,
weil es die einzige ist in dieser Pflanze, die Ge¬
schmack hat. Ihre Anflöslichkeitim Wasser, die
durch das Gummi noch vermehrt wird, und die
Salze, die sie begleiten, erklärt, warum der Aufguß,
und um so mehr noch das Dekokt der Pflanze pur-
girend und drastisch sind.

Es ist schon lange her, daß die Aerzte die hef¬
tige Wirkung der Gratiola auf die thierische Oeko-
nomie erkannt haben, und aus diesem Grunde ist
den Herboristen der Verkauf dieser Pflanze unter¬
sagt worden. Diese »reise Maßregel, die in Verges¬
senheit gerathen ist, sollte mit Strenge wieder er¬
neuert werden, denn es werden oft Unfälle durch
die Ulibekannlfchaft der Herboristen und der Perso¬
nen, welche sich dieser Pflanze bedienen, mit ihren
Wirkungen hervorgebracht. Um nur ein neueres
Beyspiel anzuführen: ein Mensch beklagt sich bey
einer von den alten Weiber»», welche quacksalbern,
und die ein Mittel für alle Krankheitenbrauchen;
sie verordnet ihm Klystirx, mit einem Absud von

Era-
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Eratiola. Unglücklicherweise gehorcht er nur zu

sehr der Verordnung der Frau, und wenig Zeit dar¬

auf, als er das Mittel angewendet hatte, empfand

er die heftigste Kolik, der ein Blutfluß folgte, der

über acht Tage lang anhielt, und wer weis es,

welchen Ausgang die Sache ohne die Bemühung

eineS geschickten Arztes, den er ftüker hatte um

Rath fragen sollen, genommen haben würde.

Ueber



Ueber die Bildung

des Essigäthers

in der Flüssigkeit

des

gekampferten Salpeter.

Won

Planche^).

(Aus dem Uulletin äs pdsrniscis. Nov. »goy).

Äer Verfasser hat beobachtet, daß der Kampfer

sich in Essigsaure verwandeln kann, wenn er sich in

den dazu schicklichen Umstanden befindet.

Eine Flasche, die mit einem gut eingeschliffenen

Stöpsel verschlossen war, enthielt ein wenig mehr

als drey Pfund der diurelischen Flüssigkeit nach

Baums Vorschrift bereitet. Seit zwey Jahren

war dieser Liquor bereiter worden, und man hatte

während der Zeit das Gefäß etwa 15 bis 20 Male

geöffnet, und es war der atmosphärischen, sehr

veränderlichen Temperatur ausgesetzt, während

den Sommern 1807 — 1808. Als das Thermo¬

meter auf 20 bis 22 Grad gestiegen war, nahm
mau

*) Tbendas. S. -2z ff. Ucbcrs. vom Herausgeber.
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man schöne Vegetationen vom sublim!» ten Kampfer
in dem leeren Theile der Flasche wahr, welcher dem
Schilde entgegengesetzt war; alS Herr Planche
die Flasche öffnete, erstaunte er über den durchdrin¬
genden Geruch des Essigathers, den der Liguor ver¬
breitere, und über die fast ganzliche Vcrschwinduug
des Kampfergcruchs. Er glaubte anfangs, die Es¬
sigsaure könne vielleicht schon ganz entwickelt in
dem Kampfer enthalten seyn, und um dieses zu er¬
fahren, löste er Kampfer in sehr mit Wasser ver¬
dünntem Alkohol auf, und vermischte diese Auflö¬
sung mit Lackmuspapier. Er goß auch diese Flüs¬
sigkeit in so eben bereiteten dinretischen Liguor, aber
in beyden Fallen wurde blos die Tinktur verdünnt,
ohne sonst verändert zu werden.

Der alte diurctische Liguor verhielt sich dagegen
ganz anders; wenige Tropfen desselben rötheten
Lackmustinklur sehr stark, und es ist schwer zu glau¬
ben, daß daran etwas anderes als Essigsaure schuld
seyn kaun, weil der Liguor, in welchem sie sich ge¬
bildet hat, einen starken Geruch nach Essigather
verbreitet, ein Geruch, der zu kenntlich ist, um
mit einem andern verwechselt zu werden.

Deshalb schlagt der Verf. vor, den dinretischen
Liguor in die Klasse der Magistralsormeln zu ver¬
setzen.

Ver-
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> Versuche

über den Zucker»

Von den

Herren Bouillon Lagrange und

Vogel*)

^m Messtdor des Jahres IX vernruthete Herr

Cavezzali von Lodi, daß der Honig eine

Saure enthalte, welche ein Hinderniß der Krystal¬

lisation des Zuckers wäre **).

Einige Zeit nachher bemerkte Proust, daß

der weiße spanische Honig die Farbe des Lackmus

nicht veränderte, daß der Alkohol diesen Honig bis

auf einige Flocken Wachs beynah gänzlich auflöste,

daß er außrroem seinen Geruch und Geschmack bey¬

behielte , und daß man ilm keiueSwcges durch Ent¬

ziehen einer Säure in Zucker verwandeln könne ^).

Da

?") Aus den as Lli^m. Vom. VxXl. x. gi. ffl
übersetzt ron t). Friedr. Trvmmsdorff.

äe Llr^nile, lom. XXXIX.

louin. cls cto Xl. O>-laiv6rIreriöj ven»
tose, si>. X.

XIX. B. I. St. u
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Da diese Betrachtungen zu keinem Versuch

führten, durch welchen die Behauptung des Lodi-

schen Chemikers dargethan werden konnte, so hie!,

ten wir es für interessant uns durch Versuche /in

Gewißheit zu setzen, ob es wirM-.'' «Uten

Zucker gäbe, oder ob man vielleicht .remden Sub¬

stanzen daS Hinderniß der Krysta.ssalion des Juk-

kers zuschreiben müßte. Wir glaubten uns um so

mehr zu dieser Arbeit verpflichtet, weil eben unser

achtbare College, Parmentier, durch den

Weinrraubeusyrup Frankreich ein vortreffliches Er,

gauzungömittel des Zuckers zu verschaffen be¬

müht ist.

Unsre Versuche erstrecken sich nicht besonders

aus den Honig, weil wir überzeugt sind von der

Schwierigkeit, die mit dem Zuckerstoffe vermengten

oder vcrbundnen Substanzen, welche die Abschei-

dung desselben verhindern, zu entfernen, um ihn

in Zucker zu verwandeln. Wir haben es daher vor¬

gezogen, mit dem Zucker selbst uns zu beschäfti¬

gen; und wirklich sind wir dahin gelangt, dem

Zucker seine Eigenschaft zu krystallisiren zu beneh¬

men, wodurch er dem Austande näher gebracht

wird, in welchem er sich in dem Safte der Wein¬

trauben und in vielen andern Substanzen befin¬

den wag.

Als Nvrmalflüssigkeit wendeten wir sehr trocknen

weißen Zucker an, den wir zu Syrup machten, ü Un¬

zen dieses Syrups stellten 4 Unzen Zucker vor.

Wir-
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Wirkung einiger Sauren auf den
Z nck crsyrup.

Salzsaure. Man gab in eine Porzelan-
schale 6 Unzen Zuckersyrnp, setzte eine halbe Unze
Salzsäure von 24 Graden hinzu, und ließ es in
einen» Sandbave verdunüc», Die Flüssigkeit wur¬
de bald gefärbt, und um so schwärzer, je mehr
die Wärme zunahm, ohne jedoch ins Koche« zu
gerathen. Es entstand e n so lebhaftes Aufschäu¬
men, daß ein Theil der Flüssigkeit aus dem Ge¬
fäße geworfen wurde. Man fand nach dem Erkal¬
ten einen schwarzen Bodensatz, der gut gewaschen
alle Merkmale des Kohlenstoffvrydeö zeigte.

Obgleich dieser Versuch nichts merkwürdiges
hat, denn man kann sich die Erscheinungen, die
hier Statt fanden, leicht vorstellen, so haben wir
doch geglaubt ihn anführen zu müssen, weil die
Wu kung dieser Säure auf den Jucker nicht bekannt
oder wenigstens nicht angezeigt war. Man muß
auch überdieß glauben, baß die angewendete
Menge Saure gar zu beträchtlichwar, als daß
wir die gesuchten Resultate erhalten konnten.

Wir setzten also nur Z Drachme Salzsaure zu
der nämliche» Menge Syrup. Die Flüssigkeit
wurde in ein Sandbad gebracht und bey gelinder
Wärme erditzt, sie wurde schwach gefärbt ohne ei¬
ne» Bodensatz zu bilden. Man setzte das Abtau¬
chen fort, bis daß die Syrupflüssigkeitbcynah eine

U 2 Honig-
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Honigdicke erhalten hatte; alsdann ließ man sie ek-

kalten, man erhielt aber keine Krystalle, selbst

nicht einmal eine feste Masse, obgleich man alle

nöthige Maßregeln genommen halte, die Krystalli¬

sation zu befördern. Man setzte zu diesem dicken

Syrnp ein gleiches Gewicht Wasser, und ließ Am¬

moniumgas durch die Flüssigkeit strömen, dann

rauchte man sie zur schicklichen Consistenz ab, allein

es bildeten sich ebenfalls keine Krystalle.

Da ich mich überzeugen wollte, ob die Salz¬

säure sich mit dem Zucker verbände, so wurde eine

Mischung von 6 Unzen Zuckersyrup und einer hal¬

ben Drachme Salzsäure von 12° in eine Tnbulat-

retorte gegeben. Man hatte an die Retorte einen

Ballon befestigt, von welchem eine gebogene Röhre

ausging, die sich in einer mit desiillirtem Wasser

gefüllten Flasche endigte.

Man gab ein solches Feuer, daß der Syrnp in

ein leichtes Sieden gerieth. Man fand, daß das

Wasser in dem Ballon, so wie das in der Flasche,

nicht sauer geworden war. Man goß alsdann in

den Syrnp salpetersaures Silber, welches einen

Niedcrschlag hervorbrachte, den man absonderte

und trocknete. Man wog das erhaltene salzsaure

Silber, allein das Gewicht desselben war geringer

als das Gewicht eines salzsaucrn Silbers, welches

man mit einer halben Drachme Salzsaure von 12^
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erzeugt, die man in eine Auflösung von salpeter-

saucrm Silber gießt ^).

Saucrkleesaure. 50 Gran Sauerklee¬

saure wurden zuvor in etwas warmem Wasser auf¬

gelöst und zu 6 Unzen Zuckersyrup gegeben.

Man rauchte ihn sodann bey einer Temperatur

von 32° N. zu einer schicklichen Consistenz ab;

man erhielt keine Krystalle- Man ließ ihn von

neuem abrauchen zur Consistenz eines dicken Ho¬

nigs, und setzte 8 Theile Wasser hinzn; man

brachte das Ganze zum Kochen, sättigte es mit

kohlensauerm Kalk und ließ die Flüssigkeit, nach¬

dem man den saucrkleefauern Kalk abgesondert

hatte, wieder zur Syrupsconsi'stenz abrauchen; sie

hatte wahrend des Adrauchens etwas Farbe bekom¬

men und ihr Geschmack näherte sich dem der Me¬

lasse. Wir erkannten keine Spur Saure in diesem

Syrup, und doch konnten wir-keine Krystallen

erhalten.

Diese

*) Man muß so viel als möglich im Dunkeln arbeiten;
denn das salzsaure Silber, welches in dem mit Salz¬
säure behandelten Zucker hervorgebrächt wird, wird
viel schneller schwarz als dasjenige, welches man ge,
radezu aus Salzsäure und salpetersaucrm Silber er¬
hält. Wenn man zu einem kalten Syrup salpcter-
saurcs Silber gibt bis daß kein Niederschlag mehr er¬
folgt, so kann man nachher, wenn der Syrup ko¬
chend gemacht wird, durch Zusatz von salpetersaurem
Silber einen neuen Niederschlug erhalten.
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Diese Zersetzung des Znckerstoffes durch salz¬

fähige Grundlagen ist außer allen Zweifel, sie wird

sehr bemerkbar, wenn man Zucker mir Kalk, Kali

und Baryt kochen läßt. Wenn man hernach mit

einer schicklichen Menge Schwefelsäure die Grund¬

lage z. B. den Baryt, sättigt, so findet man in

der Flüssigkeit keinen Zuckerstvff mehr. Man er¬

halt nach dem Abranchen eine zähe btaunliche

bitterschmeckende Masse, die viel Aehnlichkcit mit

gewissen gefärbten Schleimen hat.

Schwache Essigsäure. Da die Wirkung

dieser Säure keine andere Resultate als die oben

beschriebenen gegeben hatte, so ließen wir einen

Monat lang eine Mischung von Juckersyrup und

destillirtem Essig au der Lust stehen; es setzten sich

kleine knolligte sehr weiche Krystalle ab, die immer

feucht blieben.

Wir zeigten sie nebst andern Produkten in der

Sitzung der Loclsts äs pbsrmsois (d. 15. Januar

itzoy) vor; sie hatten eine solche Aehnlichkcit mit

dem aus Weintrauben erhaltenen Jucker, daß

mehrere Personen gerauscht wurden.

Weinsteinsaure. Diese Säure zeigte die¬

selben Erscheinungen, wie die in den vorhergehen¬

den Versuchen bemerkten, die Krystallisation des

Zuckers fand nicht Statt. Man verdünnte den

Syrup mit einer hinreichende» Menge Wasser und

ließ durch die kochende Flüssigkeit einen Strom Am«

mouiumgas gehen, bis daß ein leichter Ueberschuß

desscl-
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desselben vorhanden war, dann wurde die Flüssig¬

keit sehr langsam verdunstet. Das Ammonium ver¬

flüchtigte sich, so wie auch das erzeugte weinstein-

saure Ammonium, und mau erhielt keine Krystalle.

Untersuchung der sauern Safte.

Zitronensaft. In 8 Unzen frisch ausge¬

preßtem und siltrirten Zitronensaft löste man ein

Pfund Jucker auf. Nachdem man den Syrup ge¬

hörig abgeraucht hatte, so erzeugten sich nach eini¬

ger Zeit verwirrte sehr weiche Krystalle, die immer

feucht blieben.

Säfte von Verberisbeeren, Johannis¬

beeren und Kirschen.

Man löste in diesen Saften eine Quantität

weißen Zucker auf; das Abraucheu geschahe bey

der Warme eines Trockenofens (eruve); nach Ver¬

lauf einer sehr betrachtlichen Zeit hatte sich aus der

einen und andern Auflösung eine knolligte weiche

krystallinische Masse abgesetzt, die in dem Berberis-

saft wie Blumenkohl aussähe.

Syrupe mit schleimigten und extrak»

tivstoffh altigen Abkochungen

bereitet.

In einer sehr mit Schleim und Extraktivstoff

beladenen Abkochung, die man aus Althee, Lö¬

wenzahn, Cichorienwnrzcl, Rhabarber n. f. w. er«

hal-



halten hatte, ließ man weißen Zucker auflösen,

und man erhielt durch ein schicklich's Abrauchen

und Erkalten weiße sehr harre und sehr deut,

liche Krystalle.

Ebenso verhält es sich mit dem Aufguß der

Veilchen; wenn man den Veilchensyrup schicklicher

Weise abrauchen läßt, so erhalt mau sehr schöne

Krystalle, die denen ähnlich sind, welche der Rohr¬

zucker gibt.

Untersuchung des Weintranbensyrups.

Der Weintraubenzucker, mit welchem wir un¬

sre Versuche gemacht haben, war von uns selbst

nicht bereitet. Herr Vita US, ausgezeichneter

Chemiker und Profcstor der Chemie in Rouen, hat

die Gefälligkeit gehabt uns flüssigen Wcintranben-

zuckcr zu schicken, der von Versuchen herrührte,

die er gemacht hatte. Er begleitete diesen Zucker

mit einer Note, die wir hier im Auszuge liefern

wollen — 20 Pfund abgebeerte und getretene

Weintrauben gaben ic> Pfund Saft von 10 Gra¬

den nach dem Areometer.

Dieser Saft, der warm mit 5 Unzen Kreide

gesättigt wurde, machte die Milch nicht mehr ge¬

rinnen, und nach dem Filtriern wog er nicht mehr

als 5 Pfund.

Durch das Abrauchen und Abheilen erhielt

man i Pfund 2 Unzen Syrup von 34 Grad, der

eine röthliche Farbe hatte und sehr zuckerig und sehr
lieb-
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lieblich schmeckte. Vierzehn Tage, nachdem der

Syrup bereitet war, bildete sich ein Niederschlug,

der 64 Grad wog, und der als weinstcinsamcr

Kalk erkannt wurde, von welchem man schon nach

der Sättigung ein 5 Drachme erhalten hatte.

Vom 22. October (der A ir des Versuchs) bis

zum 7ten September hatte der Syrup kleine nadcl-

förmige Krystalle abgesetzt, Herr Vitalis bc?

merkt, daß die Trauben 14 Tage vor der Lese an«

haltenden und starken Regen erlitten hatten, und

daß sie selbst bey regnerischer Witterung abgenom¬
men wurden.

Dieser Syrup gab uns keine Krystallen, unge,

achtet wir alle nöthigen Maßregeln genommen hat¬

ten. Man kann den Wein, der gegen Norden

wachst, nicht mit dem Spaniens vergleichen, weil

vom letztern Herr Proust Krystalle erhalten hat.

Was den Honig anbelangt, so schien es uns

sehr schwer, feste Krystalle daraus zu erhalten.

Sobald er abgeklärt und zur Consisicnz eines

dicken Syrups gebracht wird, so erhält man nach

mehrern Tagen klumpigte sehr weiche Krystalle.

Wenn man zu dem Honig eine sehr kleine

Menge destillirten Essig gibt, so findet diese Kry¬

stallisation nicht Statt.

Es folgt aus dem Angeführten:

1. Daß die reinen Säuren dem Zucker die Ei¬

genschaft zu krystallisiren nehmen.

2. Daß
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2. Daß der Zitronen-, Berbcris-, Kirsch-,
Ivhannisbeersaft u. s. w. die Krystallisation des
Zuckers sehr verschiedenmachen, weit die Krystalle
die nämlichen physischen Merkmale derjenigen nicht
mehr besitzen, die man aus Jucke: syrup erhalt;
die Krystalle sind weich, klumpigr, zerfließend und
sehen wie Vlumenkoyl ans.

z. Daß ungeachtet des Ansatzes einer alkali¬
schen oder erdigen Grundlage zu einem schwach ge¬
säuerten oder mit einem sauern Safte gemachten
Syrup, man keine Krystalle erhalten kann-

4. Daß der Extraktivstoff und der Schleim, so
wie auch der färbende Antheil der Veilchen den
Jucker nicht hindern zu krystallisiren.

5. Daß ein Unterschied zwischen den Trauben
zu Rouen und denen der südlichen Länder obzuwal¬
ten scheint, weil nach Herrn Proust letztere
Trauben leicht Krystalle geben.

d. Daß, wenn man eine Säure zu dem Rohr¬
zucker setzt, so gelangt man dahin, ihn in einen
Jucker umzuändern, der viel Aehulichkeit mir dem
von Proust aus Weintrauben erhaltenen hat.

7. Daß der reine Honig, wenn man ihn zur
Consistenz eines dicken Syrups gebracht hat, fähig
ist klumpigte und weiche Krystalle zu geben, wah¬
rend der, welchem man ein wenig Säure beyge¬
mischt hat, nicht krystallisirt.

Nach diesen Versuchen dürfte es vielleicht er¬
laubt seyn vorauszusetzen, daß die Unkrystallisir-

bar-



barkeit der verschiednen Zuckersäfte entweder von

reinen Sauren oder sauern Saften herrnirre. Diese

erstem Thatsachen müssen ohne Zweifel auf einige

gewisse Resultate führen, und wenn man die mit

Ammonium oder kohlensauerm Kalk bewirkten Er¬

scheinungen erwagt, so wird man geneigt seyn zn

glauben, daß eine kleine Menge Saure chemisch

gebunden zurückbleibt, oder auch nach der Mei¬

nung einiger Personen, daß der Zucker eine Art

Zersetzung erleidet; allein wir kennen noch keinen

Versuch zu Gunsten dieser letztern Hypothese.

Wir glauben endlich nichts mehr über den

-Weinlraubenzucker entscheiden zu müssen, sondern

wir haben nöthig unsre Versuche zu verfolgen.

Wir verdanken der Gefälligkeit des Herrn

Parmentier den Syrup, dessen wir uns bedie¬

nen. Er wurde zu Bergerac bereitet. Die ersten

Resultate lassen uns in dem Gegenstande unsrer

Versuche einigen Erfolg erblicken, and wenn diese

letzte Arbeit die Aufmerksamkeit der Societät ver¬

dient, so werden wir es für unsre Pflicht halten,

ihr diese Arbeit mitzutheilen.

Ana.
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An a l y s e
des

breitblättevigen Tabacks.

Kieotiuna tubuerrnr latifolru

et LliFustikolis.

Von

Herrn V a u q u e l i n

man gleich nicht zweifeln kann, daß eine jede

der sehr verschicdncn Methoden, die bey der Zube-

reitung des Tabacks angewendet werden, auf ihre

Art einige in dieser Pflanze enthaltne Grundstoffe

abändert, so muffen doch die Veränderungen, wel¬

che diese Grundstoffe erleiden, nicht ganzlich deren

besondere Eigenschaften vernichten, sonst müßte

man aus einer großen Anzahl Pflanzen Taback be¬

reiten können, welches nicht Statt findet: wir

müssen also glauben, daß wenigstens in der Nico-

tiana ein Stoff enthalten sey, der sich nicht in den

andern Pflanzen befindet, aus welchen man ver,

geblich versucht hat, Taback zu machen. Diese

*) Ebcndas. S. IZS. Uebersctzt vom Ebendem¬
selben.



Diese Betrachtungen haben uns bewogen, eine
sorgfaltige chemische Analyse der Nicotiana - Arten,
die zur Verfertigung des Tabacks angewendetwer¬
den, so wie der Tabacke, welche die verschiednen Fa¬
briken Frankreichs und des Auslandes liefern, zn
veranstalten.

Wir glaubten, als wir uns diesen Untersuchun¬
gen überließen, daß hieraus für die Fabrikation
deö Tabacks einiger Nutzen entspringen möchte,
oder daß wenigstens die Theorie der Chemie einige
Grundsätze aus ihnen ableiten könnte, nach welchen
es ihr möglich wäre, eine befriedigende Erklärung
der Veränderungen, die in den Materialien Statt
finden, welche in die Zusammensetzung des Tabacks
eingehen, Zu geben.

Ich muß hier sagen, daß Hr. Robiquet, ein
junger sehr unterrichteter Pharmaceut in Paris,
und Hr. Warben, Consul der vereinigten Staa¬
ten in Frankreich, der die Augenblicke seiner Muße,
welche ihm die Verwaltung seiner Stelle übrig läßt,
der praktischen Chemie widmer, mich bey dieser Ar¬
beit anhaltend und thatig unterstützt haben.

Verfahre n.
Nachdem man die Blatter der Nicotiana lati-

folia in einem steinern Mörser zerrieben harte, wik-
kelte man sie in eine dichte Leinwand und preßte
sie aus. Um alles Auflööliche,was diese Blätter
enthalten konnten, zu gewinnen, wurde die vbigs

Arbeit
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Arbeit drey Mal wiederholt, indem man eine kleine
Menge Wasser hinzusetzte.

Obgleich die Leinwand, in welcher man diese
Pflanze ausgepreßt hatte, sehr dicht war, so hatte
sich doch in dem Safte eine große Menge grüne
Materie abgesetzt, deshalb filtrirte man den Saft
durch Ioscphpapicr: diese grüne Materie, die auf
dem Filtrum blieb, wurde ausgewaschen, und einst¬
weilen bey Seite gesetzt; wir werden in der Folge
wieder von ihr reden.

Untersuchung des filtrirten Saftes.
1. Dieser Saft rdthet das Lackmuspapicr stark,

ein Beweis, daß er eine freye Saure enthält.
2. Das sauerkleesaure Ammoniumbeweist durch

den häufigen Niederschlag, den es bildet, die Gegen¬
wart des Kalks, und folglich irgend eines Kalk¬
salzes.

z. Das salpetersaure Silber veranlaßt in dem
Safte des Tabacks einen häufigen Niederschlag, der
sich nicht ganzlich in Salpetersäure auflöse» läßt,
woraus man schließen kann, daß er zum Theil von
einem salzsauern Salze erzeugt wurde.

4. Der Galläpfelaufguß und die Mincralsäuren
zeigen durch ihre braunen voluminösen Niederschlä¬
ge, die sie in dem Safte hervorbringen, die Gegen¬
wart einer thierischen Materie und vorzüglich des
Eywechstoffesan.

5. Die
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5. Die bis zu achtzig Grad R. erhöhte Warme,
die eine starke Gerinnung veranlaßt, bestätigt das,
was die Säuren und der Gallapfelaufguß angezeigt
haben.

6. Das essigsaure Bley bringt darin einen über¬
aus häufigen graulichen Niederschlug hervor, der
sich größtentheils in destillirtem Weinessig auflösen
laßt.

Da das essigsaure Bley in diesem Safte uns
die Gegenwart der Aepfelfaure vermuthen ließ, so fäll¬
ten wir mit essi'gsauerm Bley eine sehr große Menge
dieser durch Hitze coagulirten Flüssigkeit; wir ließen
sodann durch den ausgewaschnenund im Wasser
verbreiteten Niederschlag einen Strom geschwefeltes
Wasserstoffgasgehen, bis daß ein leichter Ueber¬
schuß desselben vorhanden war.

Der Endzweck dieser Arbeit war, das Bley in
ein Schwcfelblcy zu verwandeln, und es auf diese
Arr von der mit ihm verbundncn Materie zu
trennen.

Um das Niederschlagen des geschwefelten Bleyes
zu erleichtern, erhitzten wir die Flüssigkeit und fil¬
trieren sie.

Diese Flüssigkeit wurde bey gemäßigter Wärme
zur Syrupconsistenzabgerauchr; in diesem Znsian,
de hatte sie einen sehr sauern Geschmack, rdthete
stark die Lackmustinktnr, bildete mit Alkohol und
Ammonium häufige Niederschlage, die, indem sie
die Gegenwart einer thierischen Materie anzeigten,

be-
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bewiesen, daß ein Theil dieser Substanz von dem

Bleye während seines Niederfallens mit fortgerissen

worden sey.

Da wir hofften, daß die in dieser eingedickten

Flüssigkeit ciuhaltne Saure in Weingeist auflöslich

wäre, und daß man sie auf diese Art von der Ma¬

terie abscheiden könnte, die sie in Auflösung hielte,

so behandelten wir sie mit Weingeist von vierzig
Graden in der Warme,

Sobald als die Mischung dieser Körper vor sich

ging, entstand eine starke Gerinnung, der Alkohol

wurde gefärbt, erst gelblich, nachher rothbraun *)»

Die Portion Materie, die sich in Weingeist nicht

aufgelöst hatte, war weißlich, löste sich zum Theil

im Wasser auf, und ihre Auflösung machte mit

dem essigsauern Bley einen Niederschlag, wie mit

der Saure selbst»

Saucrklecsaures Ammonium verursachte darin

einen Niederschlag, und als man diese Substanz

auf glühende Kohlen gebracht hatte, so hinterließ

sie einen Rückstand von kohlensauerm Kalk; endlich

erkannten wir, daß diese Substanz größtentheils

aus äpfelsauerm Kalk bestand, der einige Portionen

vegetabilisch - thierische Marerie zurückhielt.

Der größere Theil dieser thierisch vegetabilischen

Materie, die wir durch Alkohol abzuscheiden ge¬

sucht halten, hatte sich in demselben, vermittelst
der

*) Hier fehlt im Original ein Wort, es steht nämlich:
er elt ilevenu. . .
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der Saure aufgelöst; deshalb sättigten wir letztere

mit Ammonium, welches einen beträchtlichen flok-

kigtcn Bodensatz hervorbrachte, dessen Eigenschaften

^cncu thierischer Stosse ganzlich ahnlich waren.

Ungeachtet dieser Sättigung brachte Gallapfelauf-

gvm i."der. Flüssigkeit noch einen ftbr merklichen

Niederschlag hervor; hieraus steht man, daß zwi¬

schen der Saure und diesem thierischen Princip eine

sehr große Verwandtschaft Statt findet.

Die soviel wie möglich gereinigte Saure zeigte

alle Merkmale der Aepfelsäure, nämlich sie gab

beym Abraucden dem Wasser viel Cvnsisicnz, kry-

siallistrte nicht, schlug das essigsaure Bley als eine

in destillirtem Essig auslööliche Substanz nieder,

sie blähte sich am Feuer auf, verbreitete den Ge¬

ruch nach verbranntem Zuck r, und wurde durch

Salpetersäure in Saucrkleesaure verändert.

Also hatte das essigsaure Bleyuuf einmal Aepfel-

säure, viel gefärbte thierisch vegetabilische Materie

und etwas äpfelsauern Kalk niedergeschlagen.

Dieser letztere schien mir dem äpfelsauern Bley in

Verbindung gezogen, und durch die Aepfelsäure

wieder aufgelöst worden zu seyn, in dem Maße als

dieselbe durch das geschwefelte Wasserftoffgaö frey

gemacht wurde.

Bey mehrern Versuchen, wo wir auch Taback¬

saft mit essigsauerm Bley in Ueberschuß niederschlu¬

gen, fanden wir ebenfalls apfelsaucrn Kalk in der

Aepfelsäure.

Xix. V. i.Kt. X Es
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Es ist also in der Nicotiana eine große Menge

äpfelsaurer Kalk enthalten, den man geradezu erhal¬

ten kann, wenn man den Saft dieser Pflanze auf

zwey Drittheile abrauchen laßt.

Da nun die Natur der Säure hinr^che.'ss? er¬

forscht war, so nahmen wir den Saft oerNicotiana

wieder vor, in welchen wir essigsaures Bley in Ue¬

berschuß gössen, und behandelten ihn auch mit ge¬

schwefeltem Wasserstoffgas; wir erhielten eine sehr

durchsichtige Flüssigkeit, welche eine gelbe Farbe

besaß, und den nämlichen Geruch und die ganze

Scharfe des frischen Saftes beybehielt. Da wir

vermutheten, daß dieser Geschmack von der Gegen¬

wart eines flüchtigen Oeles herrühren möchte, so

destillirten wir die Flüssigkeit, die einen etwas kraut¬

artigen Geruch und wenig Geschmack hatte.

Die concentrirte Portion, die in der Retorte

blieb, wurde mit ein wenig Kali oder Ammonium

versetzt, sie verbreitete einen starke» und so durch¬

dringenden Geruch, daß man beym Einathme»

desselben niesen mußte, und daß die Augen übergin¬

gen; wir wiederholten diesen Versuch, indem wir

Kali auf eine beträchtlichere Quantität Masse wir¬

ken ließen, und destillirten sie nachdem wir sie mit

ein wenig Wasser verdünnt halten. Das neue

Produkt, welches wir bey dieser zweyten Operation

erhielten, roch wie Tabacksrauch, es war überaus

scharf, und brachte bey einem etwas starken Ein¬

athmen



athmen die Empfindung hei vor, als wenn einem
Schnupftaback in die Kehle kömmt.

Da dieses Produkt alkalisch war, so vermuthe¬
ten wir, daß dieses Princip, welches es auch seyn
möchte, nur vermittelst des Ammoniums sich ver¬
flüchtige, welches von der Zersetzung eines in dem
Tabacke enthalmcn Ammouiakalsalzes herrühre,
weil wir daö nämliche Resultat nicht erhielten, wenn
die Flüssigkeitmit einem Ueberscyuß Säure ver¬
bunden war. Indessen haben wir bey einen? ähnli¬
che» Versuches den -wir mit einem trocknen
Taback anstellten, ein Produkt erhaltet?, dessen Ge-
ruch und Geschmack wenigstens eben so ausgezeich¬
net war, obgleich vie Flüssigkeit, von der dasselbe
herkam, eine freye Saure enthielt. Uebrigens ge¬
lang es uns nie vollkommen, durch Destillation diese
scharfe Substanz zu isoliren, uud der größte Theil
derselben blieb in der Retorte: es scheint demnach,
daß die Aepfclsaure die Flüchtigkeit dieses scharfen
Princips vermindere.

Um dieses Princip abgesonderterWeise zu er¬
halten, rauchten wir die Flüssigkeit, welche dasselbe
enthielt, bey einer sehr gelinden Warme ab, und
behandelten sie mit vierziggradigemAlkohol, der
wirklich dieses Princip von andern Substanzen
trennte: als wir sodann den Alkohol verdunsten
ließen, so bemerkten wir auf der Oberflache der
Flüssigkeit einige Spuren eines braunen Oeles, und
der Theil, welcher bey der Destillation überging,

X 2 wurde
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wurde um so scharfer, je mehr die Operation sich
dem Ende näherte. Dieses beynahe feste Oel ver¬
breitete, wen» man es auf eine glühende Kohle
brachte, einen dichten Ranch, und einen unerträg¬
lich starken Geruch nach Taback.

Diese alkoholische Auflösung gab nach dem Er¬
kalten in ansehnlicher Menge salpetcrsaurcs Kali.

Das in Anfrage stehende scharfe Princip hat
wenig Geruch, wenn es in Wasser aufgelöst wird,
ein Beweis, daß es nicht sehr flüchtig ist: es ist
sehr schwer zu zersetzen, denn mit einer sehr großen
Menge oxydirte^ Salzsaure vermischt, behalt eS
noch seine ganze Scharfe («erst«) nachdem die
Saure von selbst verdunstet ist.

Der scharfe Geschmack und die Flüchtigkeit, die
diesem Körper eigen sind, scheinen anzuzeigen, daß
es ein Princip ist, welches ausschließlich dem Ni-
cotiangeschlecht angehört, und daß es folglich ein,
neu entdecktes ist, weil die Chemiker, die diese
Pflanze aualysirt haben, desselben nicht erwähnen,
wenigstens nicht so weit uns bekannt ist.

Hieraus kann man schließen, daß dieses Prin¬
cip, welches in dem zubereiteten Taback wieder ge¬
funden wird, wie wir iu einer andern Denkschrift
zeigen werden, durch die verschiedncn Arbeiten, die
derselbe erlitten hat, nicht verändert wird, und daß
es folglich kein Produkt einer Veränderung in der
Zusammensetzung dieser Pflanze ist,

Wir
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Wir haben bis jetzt folgende Substanzen in dem
Safte deö Tabacks gefunden:

1. Eine thierische Materie.
2. Acpfelsanren Kalk mit überschüssiger Saure.
Z. Salpetcrsaureö Kali.
4- Salzsaures Kali.
5. Ein besondres scharfes Princip.
Da wir nun diese verschiedenen in dem cvagu-

lirten und filtrirten Safte der Nicotiana enthalte¬
nen Substanzen kennen, so wollen wir nach einan¬
der die Resultate der Versuche angeben, die wir mit
dem grünen Satzmehle (ksouls), mit dem während
des Kochens des SaftcS erhaltenen Coagulum, und
dem holzigen Marke angestellt haben.

Die durch Filtrireu deö Tabacksaftcs erhaltne
grüne Materie wurde mit Alkohol behandelt, sie
hinterließ als nnanfiöslichen Rückstand eine grau¬
liche sehr feste Substanz, die bey der Destillation
viel kohlensaures Ammonium, welches zum Theil
krystallifirte, zum Theil in Wasser ausgelost war,
dickes stinkendes Oel, und eine schwer einzuäschern¬
de Kohle gab, die ein wenig Kalk lieferte, der ohne
Zweifel von etwas zersetztem apfelsauern Kalk her¬
rührte: es scheint, daß diese Materie ein Theil un¬
auflösliches Pflanzcneyweiß ist. Was den Theil
deS in Alkohol aufgelösten farbigen Satzmehls an¬
belangt, so unterschied sich derselbe in nichts von
dem grünen Satzmehle der Pflanzen»

Wir
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Wir haben gesagt, daß beym Kochen des fil¬
trieren Saftes sich ein sehr beträchtliches Coagu-
lum bildet; dieses Coagulum ist eine vegetabilisch
thierische eyweißartige Substanz, denn sie verbreitet
bevm Verbrenneneine» Geruch wie Horn, und lie¬
fert im Feuer viel Ammonium; was aber merk¬
würdig ist, sie hinterläßt nach dem Verbrennen viel
Kalk.

Um zn erfahren, wo diese Erde herrühren möch¬
te, verbreiteten wir einen Theil dieser thierischen
Materie in sehr verdünnter Salzsäure. Die fil¬
triere und mit Ammonium gesättigte Auflösung
gab durch ein maßiges Verdunsten einen körnichten
Staub, der noch äpfelsaurer Kalk war; das was
sich in der Salzsäure nicht aufgelöst hatte, war
reine vegetabilisch-thierische Materie.

Es bleibt uns noch übrig, ein Wort von dem
holzigen Satzmchlc zn reden: nachdem man es ge¬
hörig ausgewaschen hatte, wurde es mit Alkohol be¬
handelt, um ihm das, was es an grünem Harze
enthielte, wegzunehmen; dann behandeltenwir es
mit schwacher Salpetersäure., die verschied»? Kalk¬
salze auszog. Als wir diese Säure mit Ammo¬
nium sättigten, so erhielten wir sogleich eine flok-
kigte Materie, die mit Schwefelsäurezersetzt eine
saure Flüssigkeit lieferte, welche das Kalkwasser in
breiten Flocken niederschlug, was die Sauerklee-
saure nicht thut. Da wir jedoch sauerklccsauern
Kalk in diesem holzigten Satzmehle vermutheten,

so
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so ließen wir eine» Theil der nämlichen Flüssigkeit

vorsichtig abranchen, und erhielten einige Krystalle

Saucrkleesäure.

Man kann den phosphorsauern Kalk von dem

saiierklcesauern Kalk sehr gut scheiden, wenn sie in

Salpetersäure ausgelöst sind, indem mau in diese

Auflösung Ammonium gibt, so daß ein kleiner

Uebcrschuß desselben in der Flüssigkeit bleibt; der

sauerkleesaure Kalk fallt größtcnthcils in Pulver¬

form nieder, wahrend der phosphorsaure Kalk in

Auflösung bleibt, man schlägt ihn hierauf mit ei¬

ner größeren Gabe Ammonium nieder.

Die Mutterlauge dieser Krystalle wurde zur

Trockniß abgeraucht und geglüht, sie gab uns

Phosphorsänre; wir fanden ebenfalls in dem salpe-

tersaucrn Aufguß Spnren von Kalksalz, welches

wir durch Abranchen von der Flüssigkeit schieden,

und für äpfelsanern Kalk erkannten.

Also hatte die Salpetersäure dem holzigen

Satzmehle äpfelsanern, phoöphorsauern und sauer-

kleesancrn Kalk entzogen.

Endlich gab der holzige Antheil, nachdem man

ihn mit diesen verschiedenen Wirkungsmittcln be¬

handelt hatte, nach dem Verbrennen eine Asche,

die größtenthcilö aus Kieselerde und ein wenig Kalk

und Eisen bestand.

Ein
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Ein andres Verfahren, das in den Blattern
des Tabaks enthaltene scharfe Prinzip zu
erhalten.

Anstatt den durch Warme coagnlkrtcn Tabaks,

fast mit essigsauerm Bley niederzuschlagen, wie es

vvrhergehends gemacht wurde, kann man diesen

Saft bey gelinder Wärme abrauchen, und wenn er

auf ein Viertheil seines Volums ungefähr zurück¬

gebracht ist, läßt man ihn erkalten; er setzt als¬

dann eine sehr große Menge äpfelsaueni Kalk ab

in körniaten Krystallen, die a» der Luft unschein¬

bar werde». Wenn man die Flüssigkeit ferner con-

cemrirt, so liefert sie neue Mengen des nämlichen

Salzes; wenn sie denn endlich eine solche Consi-

sier.z erlangt hat, die nicht mehr verstattet, daß

die Salztheilchen sich vereinigen können, so behan¬

delt man sie mit Alkohol, um die frey? Aepfelsaure

und Essigsäure, die scharfe Materie und den Sal¬

miak aufzulösen, und um die thierische Materie,

welche die Wärme nicht coaguliren konnte wegen

der Säuren, die dieselbe aufgelöst hielten, abzu¬

scheiden.

Man verdunstet in einer Retorte den Alkohol,

der alle die Substanzen aufgelöst enthält, von de¬

nen die Rede war; diese Flüssigkeit reißt nichts von

denselben mit sich fort.

Man concentrirt von neuem die Flüssigkeit, die

in der Retorte zurückbleibt, und behandelt sie noch¬
mals
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mals mit sehr cntwässerteinAlkohol, um daraus
noch etwaS thierische Materie niederzuschlagen,die
bcy der ersten Operation durch etwas Wasser aus¬
gelost wurde.

Nachdem man wiederum diese zweyte Portion
Alkohol verdunstet hat, so löst man die rückstän¬
dige Masse in Wasser auf; man sättigt die Aepftl-
sänre und Essigsaure sorgfaltig mir Kali, und ve-
siillirt bis zur Trockniß, wobey man aber das An¬
brennen verhüten muß. Das Wasser, welches
man erhalt, ist, obgleich hell und ungefärbt, von
einer unerträglichen Schärft; jedoch behält das,
was in der Retorte rückständig bleibt, noch die
nämliche Eigenschaftbey; wenn man es aber sehr
viele Male in Wasser auflöst und bestiliirt, so ge¬
langt mau dabin, ihm gänzlich feinen scharfen Ge¬
schmack zu entziehen und das Prinzip, welches den¬
selben hervorbringt, in destillirtem Wasser aufge¬
löst zu erhalten.

Wir haben die Natur der Materie, welche
d asse lbe begleitet und die sich zngleich mit demsel¬
ben in Alkohol auflöst, noch nicht genau unter¬
sucht: diese Materie hat eine röthliche Farbe; sie
bläht sich am Feuer auf und verkohlt.

Nachdem man diese Materie so viel wie mög¬
lich des scharfen Prinzips beraubt hat, so setzt man
den Rückstand einer starkem Hitze aus, man er¬
hält Oel und salzsaures sublimirtes Ammonium:
sie gibt auch Ammonium, welches von der Zer¬

setzung
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setzung des salzsauern durch das Kali und des

äpfclsauern und essigsauern Ammoniums herrührt,

welche die Warme zersetzt.

Es geht aus den in dieser Denkschrift erwähn¬

ten Versuchen hervor, daß der Saft der Nicotian»

Zstikolls enthalt:

». Eine große Menge thierische Materie, wel¬

che eyweißartigcr Natur ist.

2. Aepfelsauern Kalk mit Ucbcrschuß an Saure.

z. Essigsäure.

4. Salpctcrsaurcs und salzsanres Kali in an¬

sehnlicher Menge.

z. Eine rothe in Alkohol und Wasser auflösliche

Materie, die am Feuer betrachtlich sich auf¬

bläht, und deren Natur ich noch nicht hin¬

reichend kenne.

6. Salzsanres Ammonium.

7. Endlich ein scharfes, flüchtiges, farbenloses,

in Alkohol und Wasser auflösliches Prinzip,

welches sich von allen denen, die man in dem

Pflanzenreiche kennt, zu unterscheiden scheint.

Dieses Prinzip ist es, welches dem zubereite¬

ten Tabak den besondern Charakter gibt, durch

den man ihn leicht von jeder andern Bereitung

ans dem Pflanzenreiche unterscheiden kann;

wie wir in einer andern Denkschrift über den

Schnupftabak (1'adso e>n xouclro) zeigen

werden.

ES



Es könnte indessen der Fall seyn, daß dieses
Prinzip nur ein sehr feines Oel wäre, welches als
ein solches einen gewissen Grad von Flüchtigkeit
und die Eigenschaft besäße, sich in Wasser und in
den Pflanzcnsäurcn aufzulösen, so wie es die ge¬
wöhnlichen flüchtigen Oele thun; denn als wir
trockne zubereitete Tabaksblätter geradezu mit Al¬
kohol behandelten, so erhielten wir, unabhängig
von dem scharfen Prinzip, ein braunes Oel, wel¬
ches einen fast ahnlichen Geschmack besaß.

Es laßt sich denken, daß diese Materie ur¬
sprünglich in der Pflanze im Zustande eines flüch¬
tigen Oeles eristirte, welches sich verdichtet? und
im Fortschreiten der Vegetation und beym Aus¬
trocknen sich gewissermaßen in ein Harz verandern
dürste.

Mit eben so viel Grunde könnte man auch vor¬
aussetzen, daß das verdichtete Oel, von dem die
Rede war, ein Theil des grünen Harzes sey, wel¬
ches seinen scharfen Geschmack von einer Portion
des flüchtigen Prinzips erhalten habe, welches mit
ihm verbunden sey. Wenigstens ist es nicht zwei¬
felhaft, daß das scharfe Prinzip und das Oel, die
in den Blattern der Nicotiona enthalten sind, den
zubereitetenTabaken den größten Theil ihrer aus¬
gezeichneten Eigenschaften geben, denn diese bey,
den Substanzen bringen in dem Munde und in der
Nase die nämlichen Empfindungenhervor, wie die
Tabake selbst.

Diese
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Diese Empfindungen werden in dem Tabake,
den man raucht, durch das brandige Oel, die bran¬
dige Holzsaure und das Ammonium, die sich wäh¬
rend der Verbrennung erzeugen, verändert; indes¬
sen kann man immer noch sehr deutlich diejenigen
Empfindungen unterscheiden, welche die genannten
Substanzen erregen.

Wenn man Tabaksrauch durch Wasser gehen
läßt, wie man in einigen Landern die Gewohnheit
zu rauchen hat, so werden der Geruch und Ge¬
schmack dieser beyden besondern Substanzen ange¬
nehmer und lieblicher.

In einer andern Denkschrift wollen wir die Zer¬
gliederung der trocknen Tabaksblätterund des
Schnupftabaks (Isbao sn xonärs) geben, die in
verschicdnen Landern bereitet werden, damit man
die Wirkungen der Kunst auf diese Pflanze ken¬
nen lerne»

Zweyte



Zweyte Denkschrift
des Herrn Dubuc zu R o u e n ^).

Ueber die

Gewinnung und den Gebranch
des

flüssigen Zuckers
aus

Aepfeln und Birnen.

(Ausgezogen von Herrn Vogel) **).

Aie Schrift, von der ich Rechenschaft ablegen
werde, zerfallt in drey Theile»

Der erste Theil ist der Beschreibungeiner gro¬
ßen Anzahl Obsiarten, die zur Gewinnung des
Zuckers benutzt wurden, gewidmet.

Der

') Die vielfältigen Versuche und die Ausführlichkei¬

ten, welcher sich der Verfasser bedienen mußte, er¬

laubten uns nicht, diese neue Schrift in ihrem

ganzen Umfange abdrucken zu lassen. Es laßt sich

vermuthen, daß Herr Dubuc sich entschließen

wird, diese beyden Denkschriften drucken zu lassen,

damit man in den SUnd gesetzt werde, das Re¬

sultat seiner Versuche zu prüfen.

Ebendaselbst S. 16z ff. übersetzt von Eben dem-
selben.



ZZg,

Der zweyte Theil enthalt die Versuche, die
angestellt wurden, um die Menge des Gummis
und deö äpfelsauren und Zitronensäuren KalkS zu
bestimmen, welche den verschiednen flüssigen Jucker
enthalten.

In dem dritten endlich ist die Rede von der
schlcimigt zuckerartigen Materie des einheimischen
Obstes, und von deren Benutzung zu Speisen und
Arzneynntteln.

Um von den meisten Gutsbesitzern und Oekonv-
men verstanden zu werden, fügt Herr Dubnc
hier ein Verzeichniß bey, welches in drey Classen
getheilt ist, und eine gewisse Anzahl poinme« rns-
lignns oder äs pilsA«?. nebst deren in der vormali¬
gen Normandie allgemein bekanntesten Namen um-
fastt.

Die erste Classe enthält acht Arten frühzeitige
Aepfel, Pummel precoces.

Die zweyte begreift auch 8 Sorten Aepfel, die
er Mitteläpfel, pomwss intsrmsclisirs», nennt»

Endlich die dritte Classe nennt er Spätapfel,
pominos tsr6i?es.

Erste Classe oder frühzeitige Aepfel, prscoLes,
begreift folgende Aepfel:
Oraiigs Llsno rnollet
Ooux I'svesguo t^irrsrcl
Lsurst Oros'blana
ibrssguin rovAS kstit st Aros renc>uvenet>

Diese
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Diese Arten und die ihnen ähnlichen Arten wer¬

den reif und vom roten bis zum 2zsien Septcnww

abgebrochen: sie bedürfen keiner nachfolgenden Rei¬

fe ; auch machen die Obsigartner fast unmittelbar

nach dem Auspressen Cider aus ihnen.

Zweyte Classe oder Mitteläpfel, xommes Imsr-
rusälsiees.

Man rechnet zu dieser Classe:

Ikones brisrv Ooux Ivorsll«
Lorinetts Doux rslls

LeIIs-lälö lsros-boi»

kire«gulii dlsno kspin.

Diese Früchte und die dazu gerechnet werden,

werden vom 15. bis zum zo. October abgebrochen:

sie bedürfen aber einer nachfolgenden Ieitigung,

ehe man Jucker aus ihnen erhalten und sie zu Ge¬

tränk machen kann; auch werden sie nicht eher als

Zo bis 40 Tage nach der Abnahme zum Brauen

angewendet.

Dritte Classe oder Spätapfel, xomrns» rar-
äivss.

Begreift den Lsäsns

Msris-Lnkrie c>u robust Ds pssu äs vsslis

Ds Lermsins rou^e äuiv
Da lVIsnerbv Os boutsills st äs ksr.

Man bricht diese letztern und diejenigen aus

demselben Geschlechte vom 15. November bis zum

15. Dezember ab.

Hier
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Hier folgt nun die Reihe von Versuchen, wel¬

che der Verfasser über diesen Gegenstand angestellt

hat; er drückt sich folgendermaßen aus:

Am i2ten des letztverfloßnen Novembers arbei¬

tete ich mit einem Gemisch von 50 Kilogrammen,

ungefähr 1 Zentner, welches auS 6 bis 8 Sorten

Mittelapfeln bestand: die 74 Pfund Most, die ich

daraus erhielt, gaben 7 volle Grade am Arcome«

ter für Sauren und Salze. Dieser Saft enthielt

weniger freie Saure, als der Saft von frühzeitigen

Acpfeln; 50 bis Gran Kreide auf den Litte

od.r die Pinte waren mehr als hinreichend, dieselbe

zu absorbiren. Ich klarte das Ganze mit dem Wei¬

ßen von 8 Eyern, und brachte den Svrup unter

genauer Befolgung des in meiner ersten Denkschrift

angezeigten Verfahrens zu Staude.

Ich erhielt beynah 5 Kilogrammen (lO Pfund)

Zucker, der nach dem Erkalten an dcm namlichen

Areometer bis Z9 Grade anzeigte.

Der Most, den man aus denselben Früchten

bereitet, die man mit Zusatz von etwas Wasser

zerstampft und 24 bis zo Stunden bey einer mitt¬

lern Temperatur einweichen laßt, wird dick und

gibt nach diesem Verfahren, wie der Cider der ersteru

Classe, eine größere Menge schleimige zuckerartiger

Materie.

Einen Monat spater wurde dieser Versuch mit

einem Zentner der nämlichen Obstart wiederholt,

alsdann hatte sie aber ihre völlige Reife erlangt.
Die



.Die specifische Schwere ihres Mostes war aus alle
Falle L Grad und gab ^ Zucker mehr als beym
Versuche vom 12. November.

Ich habe ferner bemerkt, daß die sehr reifen
Früchte der zweyten und dritten Classe schnell zer¬
stampft und ihr Saft bald ausgepreßt werden muß;
ohne diese Vorsichtwird der Most schwer t8'cmgr!Zls-
se) sagen die Ciververfertiger, er wird zäh und läßt
sich schwer ausziehn. Die Erfahrung hat mir be¬
wiesen, daß der Saft, den er gibt, sich nicht gut
aufhellt, und einen bräunlichen Jucker gibt, der
von schlechterer Beschaffenheit ist, als der, welchen
mau aus dem Safte frisch zerstampstcr gleicher Ae-
pfel erhält.

Es ist aber nicht weniger außer Zweifel, daß
daö Einweichen(msceesuon) zur Hcrvcibrmgnng
und Entwickelung der schleimige zuckerartigeu Ma¬
terie in den zerquetschten noch grünen (uuzeitigcn)
Früchten beyträgt.

Die Pächter machen jedes Jahr den vvrtheil-
haften Versuch mir Obste von allen Sorten, süßen,
herben, sauern u. s. w., welches der Wino vor der
ersten Reife abwirft. Dieses Gemisch von so vcr-
schiednen Früchten wird ^rouins gcnennr. man
wartet bis diese Früchte anfangen einen sehr starken
Geruch von sich zu geben und Flecke bekommen,
dann werden sie zerstoßen und auf die Presse ge¬
bracht- lim die Schärfe zu versüßen und d escr Art
Cider mehr Farbe und Lieblichkeit zu geben, haben

XlX. B, 1. St. Y die



Z?8

die Verfcrtiger die Gewohnheit, die so zerquetschten
Früchte einige Zeit ms^uer zu lassen, ehe.sie die !
Brühe auspressen.

Ich will bemerken, daß unter den Mittelapfeln
es eine Sorte gibt, die allgemein unter dem Namen
rouAvkridrs bekannt ist, die einen Most gibt (vor¬
ausgesetzt bey völliger Reife) der eine Dichtheit hat
von beynah 9 Graden; dieser Saft ist außerordent¬
lich süß und macht die Milch nicht gcnnncn.

Dieser Apfel gibt auf den Zentner mehr als 5>
Kilogrammen eines sehr lieblich schmeckenden Zuk-
kcrs, der aber stark den Geruch dieser Frucht zu¬
rückhält, er schäumt beym Umrühren, wenn er
gleich bey einer sehr mäßigen Wärme so weit einge¬
dickt ist, daß er M bis 40,09 anzeigt.

Diese Wirkung und die Süßigkeit dieser schlci-
nngt zuckerartigen Materie scheinen von einer gro¬
ßen Menge Gummi oder Schleim, welchen diese
Substanz enthält, herzurühren.

Spätapfel, pommes rsräivv«.
Am 24stcn des lctztverflosscnenJanuars gaben

50 Kilogrammen eines Gemisches von sechs Sorten
Aepftln aus der dritten Classe 759 Saft, dieser
Most gab 8 Grad; zo bis zü Gran Kreide auf den
Litre absorbirten die Saure, und das Weiße von
8 Eyern war hinreichend Zur Abklärung. Dieser
Zentner Früchte gab mehr als io Pfund Jucker von
zZ Graden.

Einen
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Einen Monat nachher gaben die nämlichen Sor¬
ten einen Most, der einen halben Grad mehr Dicht¬
heit hatte, und nach Verhältniß schlcimigre zucker-
artige Substanz hervorbrachte. Man kann, wie
ich in einer Anmerkung in meiner ersten Denkschrift
gesagt habe, aus Acpfelmvst einen beynah unge¬
färbten (weißen) Zucker erhalten. Ich will in die¬
ser Absicht das Verfahren beschreiben, nach welchem
es mir immer gelang, indem ich besonders den Saft
frühzeitiger Früchte, unter andern den von den 12
Sorten Oirrarä und Orange anwendete.

Ungefärbter Aepfelzucker.
Zu acht oder nenn Litres oder Pinten sehr fri¬

schen Aepfelmost setzt man drey Pinten frisch g§-
molkue gute Milch, man rührt beydes mit einem
Bündel Gerten stark durch einander und laßt es bey¬
nah eine halbe Stunde lang kochen; während dieses
KochenS gerinnt die Milch und absc»birt und neu-
tralisirt die Aepfelsaure, alsdann klart man das
Ganze mit dem Weißen von 6 Eyern, welches ge¬
schlagen und mir einer Pinre Wajser verdünnt wur¬
de, Dieses so zubereitete Eyweiß muß auf drey
Male von 5 zu z Minuten hinzugesetzt werden, in¬
dem man jcdcS Mal das Gemisch umrührt; man
laßt es noch eine viertel Stunde lang kochen, so¬
dann filtrirt man es durch nngeleimtes Papier,
welches in einen oder mehrere Trichter gelebt ist,
die mit einer zolldicken Schicht einer Mischung aus

V 2 einem
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einem Theile Kreide und zwey Theilen seinen Sand

bedeckt worden sind. Sand und Kreide müssen gut

gepulvert und gewaschen seyn.

Die Flüssigkeit läuft mehr oder weniger trübe

ab, so lange sie heiß ist, sobald sie aber kalt ge¬

worden ist, tröpfelt sie sehr hell und oft so durch¬

sichtig ab, wie das reinste Wasser. Man raucht

sie dann bis auf zwey Drittheile ihres Volums ab,

und vollendet die Arbeit ohne Aufkochen, oder in

einer Warme von zo bis Graden. Wenn man

zur Bereitung dieses Syrups den Saft von frühzei¬

tigen Aepfeln angewendet hat, so ist der Zucker,

den man nach diesem Verfahren erhalt, beynahe

weiß 6).

Wenn man mit dem Safte von Mitteläpfeln

gearbeitet hat (den rougs brier« ausgenommen), so

wird der Syrup etwas gefärbt. Wendete man end¬

lich den Saft von Spätäpfel» an, so ist die Farbe

des erhaltenen ZnckerS noch dunkler.

Diese letztern Syrupe aber sind immer weniger

gefärbt und lieblich schmeckender als die, welche

mit Kreide bereitet worden, und konnten im Han¬

del und unter allen Zubereitungen dieser Art die er¬

ste Stelle einnehmen.

Alle

") Dieser Syklip MUß nothwendiger 'Weise die thieri¬
sche Materie und die salzigtcn Substanzen, die i»
großer Menge in der angewendeten Milch vorbanden
find, enthalten.



Alle dieAepfel- oder Birnenzncker müssen, wel¬

ches Verfahren man auch zu ihrer Bereitung ange¬

wendet habe, um haltbar und zum Handel schicklich

Zu seyn, heiß ungefähr Z4 Grad am Areometcr

anzeigen, dieß gibt ihnen die Dichtheit der kaufli¬

chen Melasse; erkaltet müssen sie beinah z8 bis z-)

Grad anzeigen, ein Litrc oder 50 Cubiczvl! dieser

Substanz wiegt ungefähr 15 Kilogrammen (z Pfd.).

Ich habe bemerkt, daß eS sehr schwer ist, ihm einen

starker» Grad von Dichtheit zu geben; denn eine

übel besorgte und zu lang fortgesetzte Warme ver¬

ändert öfters die Grundstoffe dieser schleimigt znk-

kerartigen Materie.

Da ich über die Schwierigkeit nachdachte, wel¬

che die Verfertiget erfahren würden, wenn sie bey

der Bereitung des flüssigen Obstzuckcrs an eine be¬

stimmte Auswahl von Sorten gebunden waren, so

stellte ich mehrere Versuche an, deren Resultat be¬

wies, daß diese VorsichtSregel nicht von der höch¬

sten Nothwendigkeit ist, und daß man die Schwie¬

rigkeiten und Kosten bcy der Bereitung dieser schlei-

migtznckerartigcn Materie verringern kann.

Den ersten Versuch stellte ich am stten deö letzt¬

verflossenen Decembers an mit einem metrische»

Zentner, roo Kilogrammen ungefähr einer Mischung

von l2 Sorten Mitreläpfeln, wovon ^ wenigstens

süß waren, das Ganze gab. 74 Kilogrammen

Safr, der 7Z Grad anzeigte; >8Z,4Zc> Grammen

(st, Unzen) Kreide und das Weiße von 12 Eyern
WM'-
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wurden zur Sättigung seiner Säuren und zum Ab¬

klären angewender; diese Quantität Mest brachte

mehr als 10 Kilogrammen etwas gefärbten Zucker

hervor, der aber von guter Beschaffenheit war.

Einen Monat nachher behandelte ich eine gleiche

Menge eines Gemisches von 8 bis rc> Sorten

Spatapfel, die zufälliger Weise von einem Spei¬

cher genommen wurden, der damit angefüllt war.

Diese beyden Zentner Obst, von dem eine kleine

Menge noch sauer war, gaben 72 Kilogrammen

Most, der etwas mehr Dichtigkeit besaß als der

vorhergehende. Er wurde wie derselbe behandelt

uns gab auch einen Zucker von guter Beschaffenheit.

Der Zusatz einer kleinen Menge Wassers und

säuerlicher Früchte, die man zerstampft und mit

den Aepfeln der zweyten und dritten Klasse zusam-

menreibt, macht das Ausziehen und Abkläre» ih¬

rer Moste leichter, und die Syrupe, die daraus

entstehen, werden schöner und wohlschmeckender.

Aus diesen Gründen und aus Erfahrung rathe

ich zur Bereitung der CompoteS, der Obstbrand¬

weine, der gewöhnlichen Liguenre n. s. w. einen

Obstsyrup zu machen, der zusammengesetzt wird

ans einer Mischung von einem Theile Birnen,

zwey Theilen Rcincttapfeln (oder andern ange¬

nehm sauern Acpfeln) und ü Theilen süße» Aepfeln

ans der zweyten oder dritten Klasse.

Aepfel-



Aepfelgallerte (lZeles äs xommss).

AlleAepfclsyrupe und namentlich der mit Milch
bereitete, wenn sie im Marienbade oder bey sehr
gelinder Warme so melt verdunstet »erden, daß sie
heiß z? Grad angeben, gerinnen nach dem Erkal¬
ten zu einer gallertartigen Masse, die sich an Ge¬
schmack und Geruch der in der Normandic unter
dem Namen Leise äs z-omines so bekannten Zube¬
reitung nähert.

Dieselben Syrup.e verlieren,, zur Trockniß ab¬
geraucht, ungefähr ein Vicrtheil ihrcö Gewichts
durch Entziehung der wäßrigen Feuchtigkeit.

Der Verfasser hat zahlreiche Versuche angestellt,
die Menge der verschiedenenSubstanzen zu bestim¬
men , welche die schleimigt zuckerartige Materie zu¬
sammensetzen.

Erster Versuch. Ich mischte genau, sagt Herr
Dubnc, > Kilogramme Zucker vv» frühzeitigen
Aepfeln mit drey KilogrammenAlkohol; diese bey¬
den Substanzen wurden gut durch einander gerührt,
sie zeigten ein weißliches fadenartiges Anseht,; die
Mischungwurde aber bald helle und ließ eine Ma¬
terie zu Boden fallen, welche etwas klebrig anzu¬
fühlen, beynahe unschmackhaft, ganzlich anflöslich
im Wasser und unauflöslich in den Oelen war, mit
einem Worte, alle Merkmale der Gummcn und
Pflanzenschleime hatte»

Diese



Diese von dem Alkohol durchSFiltrum getrennte
Substanz wurde nochmals mit frischem Weingeist
ausgewaschen, um ihr völlig alle zuckeranige Materie
zu entziehen, der sorgfältig getrocknete und pulver-
arrige Rückstand wog b Drachmen 48 Gran oder
ungefähr 27 Grammen, dieß gibt beynah 2 Pfund
10 Unzen (altes Markgewichy gummigtcs Prin¬
zip auf den Zentner oder 50 KilogrammenZucker
aus frühzeitigen Aepfeln von Z8 Graden.

Zweyter Versuch. Ein gleicher Versuch wurde
mit 1 Kilogramme schleimigt zuckcrartiger Mate¬
rie , die man aus Mitteläpfeln erhalten hatte, und
mit z Kilogrammen Alkohol angestellt; diese Arbeit
wurde eben so besorgt und gab zum Resultat einen
pulveranigcn Rückstand, der schwerer als eine Un¬
ze (Z2 Grammen war) oder beynah z Pfund z Un¬
zen auf den Zentner; dieß beweist einen bedeuten¬
den Unterschied zwischen den gummigten und zuk-
kerarrigen Stoffen, welche diese beyden ersten Klas¬
sen von A pfel» darbieten.

Dritter Versuch, l Kilogramme Zucker, den
man aus sechs Sorten Spätäpfeln erhalten hatte,
wurde ebenfalls mit g Kilogrammen Alkohol be¬
handelt; hier zeigte sich daö gummigte oder schlei-
migte Produkt reichlicher als in den vorhergehenden
Versuchen.

Die Mischung der schleimigt zuckerartigcn Sub¬
stanz mit Wcinacist bekam eine solche Dicke, daß
ich mich genöthigt sahe Alkohol hinzuzusetzen, um

die



die Abscheidung des Gummis von dem Zucker zu
befördern.

Ich wusch den auf dem Filtrum gebliebenen
Rückstandmit frischem Alkohol aus und ließ ihn
sodann trocken werden. Er wog mehr als 10
Drachmen (40 Grammen), dieß gibt beynah 2
Kilogrammen gummiahnliche Substanz auf zo Ki¬
logrammen Saft von Aepfeln aus der dritten
Klasse.

Vierter Versuch. 1 Kilogramme Zucker von
sogenanntenrougs briors Aepfeln wurde mit dem
vierfachen Gewichte Alkohol behandelt, er gab ei¬
nen Rückstand, der trocken bcynah 61,14g Gram¬
men (2 Unzen) wog, dieß gibt ungefähr z Kilo¬
grammen auf den Zentner- Es ist wahrscheinlich,
daß diese große Menge Gummi die Saure dieses
Obstes versüßt und versteckt, und sie so mildert,
daß sie die Milch nicht zum Gerinnen bringt.

Der Zucker aus den Aepfeln lVIsrlv Onkris und
ziksu äs vacim enthalt beynah fünf Pfund Gnmmr
auf den Zentner.

Derjenige, welchen ein Gemisch von 12 Sor¬
ten Mittelapfeln gibt, enthalt mehr denn z Pfund
gummigtc Substanz auf zo Kilogrammen.

Der, welchen ein Gemisch von io bis 12 Sor¬
ten Spätäpfel hervorbringt, gibt mehr als Zz
Pfund Gummi auf den Zentner.

Der Zucker, den die imstlgnss Birnen geben,
oder diejenigen, die man zur Bereitung deö Birnen-

weinS



Weins anwendet, enthalten kaum 4 Gramme«

oder eine Drachme schleimigte Substanz auf den

Kilogramme, auch behalten diese Früchte selbst

bey völliger Reife einen herben und scharfen Ge¬

schmack, den sie den gegohrnen Getränken, die auö

ihnen bereitet werden, mittheilen.

Die Birnweine halten sich überdicß nicht, sind

wenig geschätzt und unterscheiden sich durch Ge¬

schmack und Beschaffenheit sehr von andern Geträn¬

ken, die mit Obste bereitet werden, welches viel

schleimigte zuckerartige Materie enthält.

Alle die wäßrigen und alkoholischen Auflösun¬

gen von Aepfcl- oder Birnenzucker behalten die son¬

derbare Eigenschaft bey, die Veilchentinktur roth

zu machen, und verändern die Lackmustinkcur ganz

und gar nicht.

Diese Beobachtung, die in einem andern Theile

dieser Denkschrift eine Stelle hätte finden können,

sieht in natürlicher Verbindung mit einigen Bemer¬

kungen, die ich gemacht habe, und die ich anfüh¬

ren will, indem ich die kaufliche Melasse verglei¬

chender Weise mit Acpfel- und Birncnzucker ab¬

handle.

Diese flüssige znckerartige Substanz, der Rück¬

stand zahlreicher Sorten von Cassonaden, die in

den Auckerrasfinerien benutzt werden, wurde mit

Alkohol von Z2 Graden behandelt, und in den

nämlichen Verhältnissen wie die Aevselsprnpe.

Diese



Diese Auflösung der Melasse in Weingeist un¬

terscheidet sich sehr von den ersten, durch den

herben bittern Geschmack, und durch die Eigenschaft,

die wäßrige Vcilchentinktur grün zu färben, und

die Lackmustinktur zum Röther, zu »eigen. Es er¬

zeugte sich, nachdem die Flüssigkeit zwey Tage ru¬

hig gestanden, ein Niederschlug in derselben, den ich

vorsichtig absonderte. Er wog grtrocknet 5 Drach¬

men oder 20 Grammen.

Zwey Drittel dieses Niederschlags waren in

Wasser aufloslich, und von rein gummigter Natur;

das andre Drittheil gab, bey einer sorgfältigen Un¬

tersuchung, eine Mischung von Z Theilen Kalk

und einer Kieselerde.

Es geht ans diesen Versuchen hervor, daß die

Melasse auch eine gewisse Menge einer in Alkohol

unauflöslichen gummigten oder schlcimigten Sub¬

stanz enthalt, sich aber von dem gut bereiteren flüs¬

sigen Aepfelzucker unterscheidet:

r. Dadurch, daß sie viel weniger Gummi ent¬

hält.

2. Durch ihren bittern Geschmack, eine Wirkung,

die immer Statt findet, und die von einer an¬

fangenden Zersetzung herrührt,

z. Dadurch, daß sie immer eine gewisse Meng«

Kalk enthält, wodurch sie außer der Bitterkeit

noch einen eignen herben Geschmack bekömmt,

und die Eigenschaft, die Veilchentinktur grün

zu färben.
Bc-



Behandlung der Aepfel» und Birnzucker mit
Reagentien, in der Absicht, apfeisaucrn
oder zitronsauem Kalk in ihnen zu entdek-
ken, u. s. m.
Die Auflösung von einem Theile gut abgeklär¬

ten Jucker, den man aus jeder süßen Acpfelsorre
erhalten haben kann, in zwey bis drey Theilen rei¬
nem Wasser, ist völlig durchsichtig. Diese Auflö¬
sung nimmt durch Zusatz von reinem oder kohlen-
saucrmKali eine grünliche Farbe an, diese Reagen¬
tien bringen aber keinen Niederschlug darin hervor,
selbst nach einem dreytägigenRnhigstehen.

Eine gleiche Probe, die man mit Ammonium
und mit der wäßrigen Auflösungvon kohlcnsauerm
Ammonium anstellte, veranlaßte darin keinen Nie¬
derschlug; das zweyte trübte keinesweges die
Durchsichtigkeit.

Eben so verhalt es sich bey einem mäßigen Zu¬
satz von Schwefelsaure.

Nach diesen Resultaten mit den ätzenden Alka¬
lien und der Schwefelsaureist es klar, daß dcrZuk-
ker von süßen Aepfcln, weder reinen Kalk noch
apfclsaucrn oder zitronensaucrn Kalk in Auflösung
enthalt.

Der Syrup, den die sauern Birnen geben, ent¬
hält, wenn er gleich gut abgeklärt und sehr durch¬
sichtig ist, immer eine kleine Menge eines Neutral¬
salzes mit kalkigtcr Grundlage in Auflösung.

Die
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Die wäßrigen Auflösungen dieser Zucker, die
wie diejenigen bereitet werden, die bey den ersten
Versuchen dienten, werben getrübt durch die Rea¬
gentien, die bey unsern ersten Versuchen angewen¬
det wurden.

Diese chemischen Körper veranlassen darin «inen
Niederschlag,der reiner kohlensaurer oder schwefel¬
saurer Kalk ist, nach Verhältniß der angewendete»
Substanz.

Diese Wirkungen sind noch deutlicher, wenn die
Operation mit Jucker von sogenannten pü-igs Bir¬
nen vorgenommen wird, die besonders eine Säure
enthalten, welche der Zitronensäure gleicht. ES
scheint, daß je weniger die Fruchte reich an Schleim
oder gnmmigtem Stoff sind, um so mehr enthalten
ihre Syrupe äpfelsauern oder zitronensauern Kalk.
Glücklicher Weise aber kömmt dieses vollkommne
Ncutralsalz, wenn diese Obstzucker gut bereitet
sind, nur in kleiner Menge in ihnen vor, weil es
sehr wenig auflöslich im Wasser ist, u. s. w»

Anwendung des Aepftlzuckerö in der Arzney»
kunst und der häuslichen Oekonomie.
Sowie die Herren Proust, Parmentier,

Cadet ds Baue und andre Chemiker mit Recht
bemerken, besitzt dieser wahre europäische Jucker,
er sey nun aus Trauben - oder Aepfelsastc bereitet,
den schätzbaren Vorzug, daß er in unzähligen Fäl¬
len jenen, den die Antillen uns liefern, ersetzen
kann. Ich
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Ich habe auch, so wie Herr Cadet be Vaur,
eine Reihe theils als Nahrungsmittel, theils als
Arzneyen dienende Zubereitungen von diesem Zucker
gemacht.

Ich will nur eine kleine Anzahl derselben be¬
schreiben, die denen zur Norm dienen sollen, die
davon mehr in. Großen Anwendung machen wollen.

B cr sn ch e.

Ein Kilogramme oder zwey Pfund Zucker von
Aepfeln der eriien und selbst der zweyten Classe von
z8 Graden, theilt 5 Litres oder Pinken Bräunt«
weine von-20 Graden einen lieblichern und süßcrn
Geschmack mit, als eine gleiche Menge eines guten
weißen Zuckers: diese Mischung laßt nach einigen
Tagen eine kleine Menge schleimigte Materie fal¬
len, die mau durch Dccantiren oder Ziltrircn abson¬
dert. ES entsteht hieraus ein Aepfelliguor, der
den Geruch und Geschmack der Frucht, die zur Be¬
reitung des angewendete» Syrups diente, besitzt.

Ich habe aber bemerkt, daß man das Aroma
des Aepfelzuckerö leicht wegnehmenkann, wenn
man ihn mir Alkohol von zü Graden destillirt. Die
Arbeit ist einfach, und besteht darin, daß man zwey
Theile dieses SyrnpS (von Aepfeln oder Birnen)
mit einem Theile Branntwein mischt, und nach¬
her im Marienbade die geistige Flüssigkeit abde-
stillirt.

Der
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Der rückständige Zucker bey dieser Destillation
läßt sich ebenfalls gut mit Branntweine mischen,
Und theilt ihm einen sehr süßen Geschmack mir,
ohne den Geruch der Frucht. Der nämliche Alko¬
hol kann drey Mal zu dieser Arbeit gebraucht wer¬
den.

Wenn er nun so mit dem Aepfelarom gesättigt
ist, so wird er mit Wasser weiß, und kann selbst
seinen fremden Geruch verlieren, und seineu ersten
Grad der Reinheit wieder annehmen, wenn mau
ihn mit gleichen Theilen Wasser vermischt, und
auf jeden Litte i2 Grammen lebendigen Kalk und
2 Grammen abgelöschte Holzkohle, (Kr»i»s Z« bou-
lsuger) beydes gut gepulvert, hinzu mischt; man
rührt das Ganze gut durcheinander,und destillirt
hierauf den Weingeist im Marienbade.

Auf diese Art kann man mir Branntweine, der
in den angezeigten Verhaltnissen süß gemacht wor¬
den ist, eine Menge gewöhnlicher Liqueure bereiten,
z» B, sngsligus, snizetls, csgsis, ceclrat, miwa-
roni, na^nu, vospstro, u. si w. Es ist gut,wen»
man zwey bis drey Löffel voll Milch auf die Pinre
oder den Litte dieser Liqncure beymischt, ehe mau sie
filtrirt, damit sie völlig abgeklärt werden. Man
kann eben so Obstlignenre und Ratafiaö mit Zucker
von Aepfcln und Birnen bereiten, wenn man die
angezeigten Verfahrungsartsn in ähnlichen Falle»
befolgt, und 5 weniger inländischen Zucker als aus¬
ländischen nimmt.

Elixir



Elixir c!e Laru«.

Ich befolgte bey der Bereitung desselben die

Vorschrift in der letzte» Ausgabe der Baumcschen

Llsnriens äs kbsruiiicle. Der Jucker uns frühzei¬

tigen Aepfeln wurde hierbei) statt des indiischen

Zuckers zur Bereitung des zusammengesetzten Sy-

rups genommen, der die Grundlage dieser Art Li-

queure ausmacht, ich gab ihm zo Grade, und der

gewürzhafte GaruSalkohol hatte 34. Zwey Theile

dem Gewichte nach des erster», und ein Theil des

andern wurden mit einer hinreichenden Menge Po-

nicranzcnblüthwasser gegeben, dieß war das Elixir:

es wurde einen Monat nach seiner Bereitung fil¬

trier: mehrere Personen, die von diesem Elixire

täglich einnehmen, bemerken, daß diese eben so an¬

genehme als nützliche Arzney lieblicher und von bes¬

sern! Geschmacke sey als die, welche mit ausländi¬

schem Zucker bereitet wurde: eine Wirkung, die, wie

ich glaube, der gummigten Substanz zugeschrieben

werden kann, welche die Aepfelzucker mehr oder

weniger enthalten, und die, wie man es schon beob¬

achtet hat, beynahe aufldslich in mir Wasser ver¬

dünnten Alkoholen ist.

Im Allgemeinen altet die schleimig! zuckerar¬

tige Materie des Obstes die Ligueure schnell: ich

habe vsspstro, NVZ'SU, u. s w., die einzig mir

diesem Zucker bereiter waren; sie bekamen 14 Tage

nach der Zubereitung den Grad der Güte und Voll-
kom-
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kommenheit,den diese Liqueure gewöhnlich nur ein
Jahr nach der Bereitung annehmen.

Eben so habe ich vcrschiedne Arten Compotes
mit inländischem Zucker von Neinettapfeln, msr.
got, lrsuAvüsrä. doäouiii, ^stilsc-Birnen, U. s. w.
bereitet.

Fünfzehn Kilogrammen zo Pfund dieser Früch¬
te, die vor ihrer letzten Reise abgenommen, ge¬
schält, von ihren Kernen bcfreyt, und bey gelindem
Feuer mit 4 Kilogrammen Aepfelsyrup gekocht wor¬
den, gaben vortreffliche Konfitüren, die an einem
trocknen Orte sich sehr lange halten, und die an
Geschmack und Güte diejenigen bey weitem über¬
treffen, die mit gewöhnlicher käuflicher Melasse be¬
reitet werden.

Der größte Theil der in der A'pothekcrkunst
gebrauchlichen Syrnpe kann auch mit dem Acpfel-
zuckcr bereitet werden.

So habe ich eine gewisse Anzahl derselben berei¬
tet, z. V., zusammengesetzten Cichorien-, Kreutz-
becr-, Rosinensyrup, u. s. w. Man muß ihnen die
Dichtheit von 34 bis z; Grad geben, sie halten
sich sehr gut bey einer mittlern Temperatur, ich
setzte aber noch 5 inländischen Zucker mehr hinzu,
uui genau die nämliche Menge am Gewicht dcö
arzneylichen Syrups zu haben, als wenn ich mit
gewöhnlichem Zucker gearbeitet hatte; diese Vor¬
sicht schien mir 'unumgänglich nothwendig, damit

xix. B. 1. St. Z die
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die Eigenschaften dieser Heilmittel nicht verändert

würden.

Die Syrupe von Frauenhaar, arabischem Gum¬

mi, Althäa, die nach dieser Methode bereitet wer¬

den, behalten einen schwachen Geruch der Frucht

bey, durch den man sie immer von denen unter¬

scheiden kann, die mit ausländischem Zucker bereitet

werden, wenn man nicht bey der Verfertigung mit

Milch bereiteten Acpfelzucker, oder auch solchen

anwendete, dem man mit Alkohol auf die oben be-

schriebne Art das Arom entzogen hat.

Die sauern Syrupe, JohanniSbeer- Limvnien-

Essigsyrup, u. s. w., die mit diesem neuen Zucker

gemacht worden sind, haben einen Geschmack nach

Compotes, den ich durchaus nicht wegbringen konn¬

te; da aber diese Arzneyen «inen geringern Preis

haben, als die, welche mit dem Colonialzuckcr be¬

reitet werden, so können sie mir Vortheil und Er-

sparniß in den Charitshäusern und Spitalern an¬

gewendet werden, denn zufolge der Untersuchung

der schleimigt zuckerartigen Substanz, die wir als

ei» Erganzungsmittel des ausländischen Zuckers

bey diesen verschiedncn Zubereitungen vorgeschlagen

haben, ist eS für jeden gesunden Menschenverstand

einleuchtend, daß der geringe Unterschied dieser Zu¬

bereitungen nur in ihrem Geschmacke, nicht aber in

ihren arzneplichen Eigenschaften liege.

Es
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Es geht aus den Versuchen, die Herr Dub >, c

angestellt hat, hervor:

1. Daß das Weiße von 8 Evern, anstatt von

l2, die man zuvor anwendete, mehr als hinrei¬

chend sey, um den Saft, den ein Centner oder 50

Kilogrammen Kernobst gibt, gut abzuklären.

2. Daß der Cenlner Zucker von frühzeitigen

Aepfeln, von zz Graden, ungefähr s^PfundGum¬

mi in pulverarrigem Austand enthalt.

z. Daß die nämliche Menge Zucker ans Mir-

teläpfeln (die rouge briere ausgenommen) unge¬

fähr z Pfund z Unzen Gummi enthält.

4. Daß die Aepfel der dritten Classe noch rei¬

cher an Gummi sind, als die beyden vorhergehen¬

den, weil sie Z bis 4 Pfund, und mehr Gummi auf

den Centner ihres Zuckers geben.

5. Daß die rouAS driere, dann die pssu <l«

vsobs undlAsris-Tnkrie. Aepfel, das meiste Gum¬

mi unter allen Sorten, die in dieser Untersuchung

vorkommen, enthalten.

6. Daß die Zucker von Aepfeln und Birnen,

um haltbar und zum Handel tauglich zu seyn, z8

bis 40 Grad am Areometer für Salze und Säure

geben müssen. Diese Dichtheit ist nothwendig, da¬

mit sich diese Körper ohne eine Veränderung zu er¬

leiden, in einer mittlern Temperatur halten können.

Z 2 7' Daß
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7. Daß der areowetrische Grad der Moste von

Aepfeln und Birnen so ziemlich das concentrme

Produkt anzeigt, welches der Vcrftrtigcr daraus

erhalten wird, nicht aber die wahre Menge Zucker,

die sie enthalten.

8. Endlich, daß der Aepfelzucker keinen, oder

doch beyualrc keinen «pfelsauem oder zitroneusauern

Kalk enthalt.

IV. l i-
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Berlin,im Verlage der Realschulbuchhandlung iZoy.
Journal für die Chemie, Physik
und Mineralogie, von I. I. Bernhar-
d i, C. Fr. Vucholz, L. von Crell, S. Fr»
Hermbstadt, Fr. Hildebrandt, Kar¬
sten, Klap roth, Oersted, Pfaff, Rit¬
ter. Herausgegeben von v. Adolph Fer¬
dinand Gehlen. 8. Band. Mit 8 Kup^
S. 714. gr. 8.

Bemerkungen über die narkotischen
Substanzen des Pflanzenreichs, und
über ihr botanisches Verhalten, von O.
Kbstlin. Aus dem Latein, übersetzt, von O.
Siegwart. Der Verf. sucht in dieser Abhand¬
lung eine botanische Charakteristik der narkotischen
Substanzen des Pflanzenreichs aufzufinden, und
den Typus der Organisation, die Arten und Stu¬
fen der Entwicklung, und die Organe zu bestimmen,
mit und in denen die narkotische Kraft auftritt.
Eine sehr scharfsinnige Abhandlung, die aber hier
keines weitern Auszugs fähig ist.

Vom Sitze der unmittelbarenPflan-
zenprodukte,von l). Georg Wahlenberg.
Diese Abhandlung erschien in den Jahren iZob bis
«L07 in Upsala, als eine Reihe akademischer

Streit-
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Streitschriften. Unmittelbare Pflanzenprodnkte

nennt der Verf. diejenigen, die allein durch die Ve¬

getation hervorgebracht werden, die den Pflanzen

eigenthümlich sind, nnd vus denselben leicht, nnd

durch eine mehr mechanische Operation dargestellt

werden können. Je mehr sie ans eine mechanische

Weiss gewonnen werden, desto weiter entfernen sie

sich von den sogenannten nächsten Bestandtheilen.

Die Gränzbestinmmng möchte aber doch wohl sehr

schwankend seyn.

Der Saft ist nach dem Verf. ein unmittel¬

bares Pflanzenprodukt, auf mechanische Art erhal¬

ten, und durch keine mechanische Operation weiter

zn zerlegen. Juckerstoff, Extraktivstoff hingegen,

die auf chemischem Wege durch verschiedene Auflö-

sungsmittcl und Reagentien ans dem Safte gewon¬

nen werden, sind seine nächsten Bestandtheile,

u. s. w.

Die unmittelbaren Pflanzenprodukte unterschei¬

den sich nach der größern oder geringern Ausbil¬

dung, die sie durch die Vegetation erhalten haben,

z. V. Schleim und Starke sind aus ein und dem¬

selben Theile dcS Saftes gebildet, der Schleim

aber früher, und auf einem kürzern Wege als die

Stärke. Der Verf. theilt folgende Tafel mit, wel¬

che alle unmittelbare Pflanzenprodnkte enthält, und

aus welchem Stoffe ein jedes, so weit wir cS

wissen, entstanden ist.

s) 2
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' a) 2. Auckerstoff. z. Schleim» 4. Stärke.

5. Faserstoff,

p) d. Fettes Ocl.

7) 7. Pflanzenwachs.

8. Aepfelsaurs, Weinsteinsaure,u. s.w,

d) 9. Extraktivstoff. 10. Gcrbestoff.

c) x z. Flüchtiges Oel. Kampfer. Schar¬

fer Stoff. 12. Harz.

6) lg. Eigenthümliche Pflanzensafte. Gum¬

miharz» Kautschouk.

e) rg. Kleber. 15. Grünes Satzmehff'u.s.w.

Die in der ersten Linie s befindlichen Stoffe,

werden allmahlig ans ein und eben demselben Theils

des Saftes gebildet, und immer mehr carbonisirt.

Das fette Ocl aber, das Wachs und die vegetabili¬

schen Saure» entstehen durch eine Art von Dege¬

neration des Juckersioffs, u. s. w. Der Verfasser

sucht dieses nun zu beweise», und zugleich den Sitz

der unmittelbaren Pflanzenprodukte auözumitteln.

Die Abhandlung ist reich an interessanten Beobach¬

tungen und scharfsinnigen Bemerkungen.

Beweis, daß die Form des Arrago-

uits aus der Grundform deö Kalk-

spaths abgeleitet werden' könne, vom

Hrn. Prof. Bernhard!. — Analyse des

rothen Schorls vom Noschna, vom I).

Vucholz. Das Fossil enthielt in ico Theilen

45,25 Thonerde, 39,25 Kieselerde, 2,00 Mangan-

oryd,
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oryd, mit einer Spur Eisen, i,oo Kalk, 7,22 Na¬
tron und 4,00 Wasser. Analyse des echten
Trippcls. Von Ebendemselbe n. Die Be¬
standtheile waren 8i Kieselerde, >,50 Thonerde,
8 schwarzes und rothes Eisenoxyd, z,HZ Schwefel¬
saure, 4,55 Wasser.

Notizen. Erster Nachtrag zu den
Versuchen über das Verhalten des tod¬
ten Fleisches in Gasarten. Vom Prof.
Hildebrandt. — Ueber einen im Ei¬
senofen gefundenen Zink. Vom Oberberg-
meisicr Selb. Hierauf folgen mehrere, großten-
thcilS rein physikalische Notizen.

Versuche über die Klangfiguren, von
Oersted. — Optische Versuche mit dem
PriSma. Von Theodor von Grorthuß.
Newtons ersterBeweis für dieverschie-
dene Vrechbarkeit der Lichtstrahlen,
wodurch die Verschiedenheit der Far¬
ben erzeugt werden soll, widerlegt (?!!)
von Okcn. — Die Theorie der elektri¬
schen Meteore, von Johann Joseph
Prechtl. — Die elektrischen Leiter bey
der Voltaischen Säule, von Eonfliglia-
chi und Brugnatelli.— Gedanken über
Krystallogonie und Anordnung der Mi¬
neralien, nebst cinigen Beylagen über
die Krystallisation verschiedener Sub¬
stanzen, von Prof. Bernhardt. — Ueber

daS



das bey Würdigung der StoffSbesehaf-

fe» heit der Fossilien inErwagung kom¬

mende Stufenverhaltniß, welches in

Hinsicht auf die Innigkeit des Bünd¬

nisses zwischen den Bestandtheilen

Statt findet, von I. K. Ch. Storr. —

Ueber die den Lissa gefallenen Aeroli-

t h e. Von v. Reuß. — Phvsikalisck-gco-

gnostifche Notizen über Tyrol. Vom Prof.

Schult es.

Auszug einer Abhandlung über die

Zersetzung der Flußsparhsaure durch

das Kali metalloid. Von Gay-Lussac

und Thenard. Eine sehr interessante Abhand¬

lung. Nachdem es den eben genannten Chemikern

gelungen war, die Borarsanre durch dasKalimetal-

loid zu zersetzen, so versuchten sie ein gleiches mit

der Flußsaure. Zuerst bemühercu sie sich eine reine

Flußspathsaure zu verschaffen. Da diese Saure

nicht anders als in Verbindung mir dem Kalk vor¬

kömmt und sich von diesem nicht trennen laßt, ohne

wieder in Verbindung mit andern Körpern zu

treten, so machte dieses eine große Reihe Versuche

nothwendig, die auf mehrere neue Thatsachen lei¬

teten, von denen folgende die wichtigsten sind.

Laßt man flußsaurcs Gas aus Flußspat!), den

man mit verglaster Borarsaure versetzt, in ei¬

ner eisernen Röhre glühet, an die Lnsl treten, so

entstehen eben so dicke Dampft, als wenn man

salz-
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salzsaureß GaS mit AmmoniakgaS zusammentreten
läßt. Mit allen Gasarten, vorausgesetzt, daß sie
nicht getrocknet sind, bildet es ähnliche Dampfe,
daö salzsaure Gas ausgenommen. ES trübt aber
kein Gas, wenn es vorher durch salzsaures GaS
ausgetrocknet worden ist.

Bey dem Hervorbringen der Dampfe vermindert
sich das Volum ein wenig, da hingegen mit den
ausgetrockneten Gasarten keine VolnmSverande-
rung Statt findet. DaS flnßsanre Gas ist also
ein vortreffliches Mittel daö hygrometrische GaS
anzuzeigen.

Die dicken Dampfe, welche das flußsaure Gas
mit solchen Gasartcn gibt, die hygrometrischcs
-Wasser enthalten, kündigen eine große Verwandt¬
schaft desselben zum Wasser an, und die Verf. wol¬
len auch gefunden haben, daß das Wasser das
Aweytanscndfachc seines Volums an flußspathsau-
rein Gase aufnehmen könne. Das Wasser, so da¬
mit gesättigt, bildet eine klare, ranchende, höchst
scharfe Flüssigkeit, die die Scharfe und Starke der
konzentrirten Schwefelsaurebefitzt.

Obgleich daS flußsaure GaS eine so große Ver¬
wandtschaft zum Wasser hat, und ob es gleich kei¬
nes enthalt, wenn es aus höchst trocknen Sub¬
stanzen dargestellt worden ist, so ist es doch nicht
im Stande die geringste Menge Wasser aufzulösen
oder zu gassifiziren. Die Versasser hielten ihre er¬
haltene Flußsanre anfangs für rein, aber sie fan¬

den
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den bald, daß sie eine sehr bedeutende Menge Bo-
rarsaurc aufgelöst enthielt. Da sie also durch Zer¬
setzung des Flußspaths mit trockner Vorarsaurc kein
reines flußsaures Gas gewinnen konnten, so such¬
ten sie vermittelst des geschmolzenen sauren phoS-
phvrsaurcn Kalks ein solches darzustellen, allein sie
erhielten nur eine geringe Menge, und diese enthielt
nicht bloß etwas Kieselerde, die im Flußsparh ent¬
halten gewesen, sondern auch phosphvrsauern Kalk.
— Sie bereiteten sich hierauf Flußsaure in blcyer-
nen Gefäßen, ans konzentrirtcr Schwefelsaureund
Finßspath, allein anstatt einer gasförmigen Fluß-
saure erhielten sie eine tropfbarflüssigemit folgen¬
den Eigenschaften: sie verbreitet in der Luft dicke
Dampfe, erhitzt sich mit Wasser, und kaum ist sie
mit Glas in Berührung, so raubt sie ihm seine Po¬
litur, und verwandelt sich in ein kieselhaltiges Gas.
Die außerordentlichsteihrer Eigenschaften ist ihre
Wirkung auf die Haut. Kaum berührt sie diese,
so ist sie schon dcöorganisirt; ein weißer Fleck zeigt
sich augenblicklich, ein heftiger Schmerz wird ge¬
fühlt, und bald entsteht eine mit Eiter gefüllte
Blase.

Diese wirksame Flüssigkeit brachten nun die Ver¬
fasser mit dem Kalimetallcid zusammen. ES ge¬
schahe in einer kupfernen Nöhre. Zuerst warfen sie
ein Stück Metalloid, so groß wie eine Haselnuß,
in ein wenig der Saure, worauf eine lebhafte Vcr-
puffung entstand mit Entwicklung von Licht und

Warme.
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Warme. Sodann ließen sie die Flüssigkeit lang¬

sam zu dem Metall gelangen, worauf nur Wärme¬

entwicklung erzeugt wurde. Man sammelte die

Produkte des Versuchs, diese waren Wasserstoff,

flußsaures Kali und Wasser. Folglich ist diese wirk¬

same Flüssigkeit nichts anders als eine Verbindung

von Wasser und Flußsaure.

Allen angestellten Versuchen zufolge strebt diese

Saure mit allen Körpern Verbindungen einzuge¬

hen, die fest, flüssig oder gasförmig sind. Da

man nun die Flußsanre durch kein Mittel rein dar¬

stellen kann, so kann man sie auch nicht weiter un¬

tersuchen als in Verbindung mit einem andern Kör¬

per. Die Verfasser wählten dazu das kieselhaltige

flußsanre Gas. Wenn sie Kalimetalloid hinein¬

brachten und darin erhitzten, so brannte es mit

Licht und Hitze und verdichtete sich bald, es wurde

eine große Menge flußsaureS Gas absvrbirt und

sehr wenig Wasscrstoffgas entwickelt, das Metall

verschwand und es entstand eine feste Substanz von

röthlich brauner Farbe; goß man hierauf von

neuem Wasser, so entwickelte sich wieder Wasser-

stoffgaS, aber weniger als das erste Mal. Wusch

man die Masse mir heißem Wasser aus, so enthielt

dieses bloß flußsaures Kali mit überschüssigem Kali,

und es blieb eine röthlichbraune Substanz zurück,

die folgende Eigenschaften besaß: in einen rothglü¬

henden Tiegel geworfen brannte sie lebhaft und ent¬

wickelte etwas flußsaures Gas. Der Rückstand

gab



gab bey dem Auslaugen flußsaureS Kali, endlich

Kieselerde. Die Verfasser glauben, daß in diesen

Versuchen die Flußsaure zersetzt werden sey, und

daß sich die Grundlage der Flußsaure mit Kali und

Kieselerde zu einer im Wasser unauflöslichen Sub¬

stanz verbunden habe. Da bey diesen Versuchen

die Kieselerde gewiß auch eine bedeutende Rolle

spielt, so verdienen sie eine sorgfaltige Wieder¬

holung.

Ueber die Salzsaure und die ory-

di rre Salzsäure. Ein Schreiben von Ber -

thollet an den Herausgeber. Es enthalt

die wichtige Nachricht, daß Gay-Lussac ge¬

zeigt habe, daß das vpydirt salzsanre Gas nur

durch Körper zersetzt werden kaun, die Wasserstoff

oder gebildetes Wasser enthalten; daß man es ohne

Zersetzung über rothglühend erhaltene Kohlen leiten

könne; daß, wenn man es vermittelst des Wasser¬

stoffs zersetzt, sich kein Wasser abscheide, sondern

dieses ganzlich in die Mischung des entstehenden

salzsauern Gases eingebe, welches nicht bestehen

kann, ohne ^ seines Gewichts davon zu enthalten;

daß, wenn irgend ein Muriat diese Menge von

Wasser nicht enthält, eS jeder Zersetzung wider¬

steht, wenn man ihm dasselbe nicht reicht. Der

Thon ist zur Zersetzung des Kochsalzes nur in so

fern fähig als er Wasser darreichen kann. Mir

Metallen kann sich das orydirte salzsaure Gas aber

«»mittelbar verbinde,» und Mnriate bilden. Ver¬

mischt
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mischt man es mit WasserstoffgaS, so verpufft die¬

ses Gemenge schon durch bloßes Aussetzen an die

Lust.

Ueber das Barometer und seine An¬

wendung zur Nivelliruug der Ebenen.

BonRamond. — Ueber die chemischen

und dynamischen Momente bey Bil¬

dung der Infusorien, nebst einer Kri -

tik der Versuche dcS Herrn Fray. Von

Z). Grnithnisen. Eine sehr interessante Ab¬

handlung. — Ueber den Extraktivstoff

und den Seifenstoff mit Hinblick auf

ähnliche Substanzen, von I. C. C. S ch r a-

der in Berlin. Durch eine Reihe gut gemahlte

Versuche beweist der gründliche und scharfsinnige

Verfasser, daß der Seifenstoff der Deutschen, und

der Extraktivstoff der Franzosen in der That eine

und dieselbe Substanz sind. Die Hauptresultate

dieser Arbeit sind: daß der Extraktivstoff ein sehr

allgemein verbreiteter Stoff der Gewächse sey, und

unter mancherley Abänderungen vorkomme. Fol¬

gende drey Eigenschaften geben seinen Charakter:

i) Er loset sich nur im Wasser und in wasserhalti¬

gem Weingeist auf; absoluter Alkohol und Aethcr

greifen ihn nur in dem Grade an, als noch eine

Spur von Wasser bey ihm oder bey der Flüssigkeit

ist. 2) Mit vielem Wasser verdünnt und lange

beym Zutritt der atmosphärischen Luft erhitzt oder

gekocht, verbindet er sich mit dem Sauerstoffe der

^ Lnft,
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Luft, und verwandelt sich dadurch zum Theil mehr

oder weniger in einen Körper, der sich hernach we¬

der in, Wasser noch im Weingeiste auflöset. Die¬

ser Körper scheidet sich theils in Flocken, theils

auch in Pulvergestalt ab. z) Er färbt das blaue

Lackmnspapier roth. Er verbindet sich in seinen

verschiedenen Veränderungen mit mehreren Metall¬

oxyden, vorzüglich mit dem Zinn, und mit dem

Eisen bringt er oft eine grüne Farbe hervor. Alaun

und Kalkweißer können ihn ebenfalls fallen, und

dann gibt er, wie bey seiner Fallung mit Zinn, ei¬

nen guten Farbestoff ab.

Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauer¬

stoff erscheinen bey der trocknen Destillation als

saure Bestandtheile, und er ist abgedampft nun oft

eine mehr oder weniger braune Masse, oft auch wohl

hornartig durchscheinend. Durch Veymischung

fremdartiger Substanzen, oder wenn er zu lange

abgedampft worden ist, zieht er leicht Feuchtig¬
keit an.

In den lebenden Pflanzen ist er wahrscheinlich

farbclos, und wird erst durch den Zutritt des

Sauerstoffs gefärbt. Herr Schrader ist auch

geneigt, den Gcrbestoff als eine Art von Extrak¬

tivstoff zu betrachten-

Ueber die vegetabilischen Schleime,

von John Bostock. Der Ausdruck Schleim

wird in einem sehr unbestimmten Sinne gebraucht,

so daß man damit eine Klasse vegetabilischer Pro-

xix. V..i, St. A a duite
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dnkte bezeichnet, die, ob schon in manchen Eigen¬

schaften ähnlich, doch in andern wieder sehr von

einander verschieden sind. Der Verfasser unter-

snchte mehrere derselben mit verschiedenen Reagen¬

tien, und setzte dadurch den Begriff fest. DaS

Gummi betrachtet er als einen generischen Aus¬

druck für jede durchsichtige, brüchige, geschmack¬

lose, in allen Verhaltnissen mit Wasser vermisch¬

bare und mit ihm einen Schleim bildende Sub¬

stanz. Dieser Schleim wird vom Alkohol so gefallt,

dass die ganze Flüssigkeit dadurch vollkommen un¬

durchsichtig wird. Das essigsaure Bley fallet ihn

in dichten Flocken. Wir können bis jetzt nur eine

einzige Art zu dieser Gattung rechnen und sie durch

folgende specifische Charaktere bestimmen: Gummi,

dessen Schleim durch kieselhaltiges Kali gefallt

wird, mit schwefelsaurem Eiscnoryd eine feste Gal¬

lerte bildet, und mit salpetcrsanrem Quecksilber ei¬

nen rosenrothen Niederschlag gibt, von dem sauren

essigsauren Bley aber, dem salpetersalzsanren Ainn

und salpctersalzsaurcn Golde nicht verändert wird.

Die zweyte Gattung ist der Mucns, eine Sub¬

stanz, die man selten rein und abgesondert, oft

aber als integrirenden Bestandtheil in den Samen,

Wurzeln, Blättern und andern Theilen der Ge¬

wächse findet. Er ist in allen Verhältnissen mir

dem Wasser mischbar und bildet einen Schleim mit

ihm, den der Alkohol unter faseriger Form fallet,

ohne daß die Flüssigkeit undurchsichtig wird, und

der
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auch vom essigsauren Bleye und salzsauren Zinn ge¬
fällt wird. Man kann drey Arten zu dieser Gat¬
tung rechnen^ den Leinsamen-Quitten- und
Hyacinthenschleim. Das sogenannte Kirsch¬
gummi gehört nach dem Verfasser weder zu dem
Gummi noch dem Mucns, denn es zeigt gegen
Reagentien ein ganz anderes Verhalten, er ertheilt
ihm daher den Namen Corasin. Auch der Tra¬
gant scheint als ein ganz besonderer Bestandtheil
des Pflanzenreichs betrachtet zu werden.

Bemerkungen über den Gehalt des
Zuckers in verschiedenen bey uns ein¬
heimischen Pflanzenprodnkten und die
Versah rnngsart denselben mit Vor¬
theil daraus abzuscheiden, von S. Fr.
Hermbstadt. AuS dieser schätzbaren Abhandlung
theilen wir nur des Verfassers Erfahrungen über
die Scheidnng des Juckers aus Runkelrübenmit,
die sehr wichtig sind. Der Verfasser hat durch
mehrjährige Erfahrungen bestätiget gesunden, daß
folgende Beobachtungen als unumsiöstlichc Wahr¬
heiten angesehen werden müssen.

1. Runkelrüben, die auf einem Boden gebauet
sind, wo vormals Schafhorden waren, oder der
mir Schafmist gedüngt worden ist , geben fast gar
keinen Zucker, dagegen aber viel Salpeter.

2. Runkelrüben, die auf einem mit Pferdemist
gedüngten Boden gewachsen sind, liefern wenig

Aa 2 Znk-
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Zucker, dagegen aber viel salzsaures lind salpeter¬

saures Kali.

z. Runkelrüben, die auf einem wir Kuhmist

gedüngten Beden gewachsen sind, liefern Zucker,

er enthalt aber viel phosphorfanrcö und äpfelfameö

Ammonium, nebst salzsaurem Kali.

4. Runkelrüben, welche auf Brachland ge¬

bauet worden, werden zwar kleiner als die auf ge¬

düngtem Lande gezogenen, sie sind aber reicher an

Zuckergehalt als jene.

5. Die größte Quantität Zucker liefern die völ¬

lig weißen Rüben, diesen folgen die gelbe», diesen

die mir rother Schale und weißem Kern, und diesen

endlich die mir rother Schale und weißein Kern

mit rothen Ringeln.

6. Runkelrüben auf sandigem Lehmboden gebauet

sind znckerreicher als die, welche auf fettem Thon-

ooer Klaiboden gebauct worden.

7. Die Runkelrübe liefert nur einen brauchba¬

ren Zucker, wenn solche vom Ansgang dcö Qcto-

bers bis Ausgang Januars verarbeitet wird. Vom

Monat Februar an verändert sich ihre Grundmi¬

schung, der Zuckerstoff geht in Schlcimzucker über

und verliert sich mir der Zeit ganz.

8. Das Mavinium der Ausbeute an gutem kör¬

nigen rafsinii ten Rohzucker beträgt 4 Pfund, und das

Minimum 2s Pfund für den Berliner Scheffel

Runkelrüben, welcher im Durchschnitt ioo Pfund

wiegt. DaS mittlere Verhältniß kann also auf z

Pfund gefetzt werden. 9. Hun-
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y. Hundert Pfund Runkelrüben liefern nach

dem Zerkleinern und Auspressen zu Pfund Saft,

und der ausgepreßte Rückstand wiegt 70 Pfund.

ic?. Jene zo Pfund Saft liefern im Durch¬

schnitt 6 bis 7 Pfund Syrup.

11. Der zuerst gewonnene Syrup kann nicht als

Zucker syrup benutzt werden, er enthalt noch salz¬

sauren Kalk, salzsaureS Kali und äpfelsauren Kalk,

die ihm einen unangenehmen Nebengeschmack er¬

theilen, sondern man muß ihn auf Zucker benutzen.

Die Methode, welche der Verfasser aufgefun¬

den hat, den Runkelzucker darz.ustellen, ist so ein¬

fach, daß sie von jedem Landwirth leicht kann aus¬

geübt werden. Sie besteht in Folgendem:

Man befrcyct die Runkelrüben durch Waschen

von allen anhängenden Unreinigkeiten, und schnei¬

det hierauf die zarten Wurzclfasern, so wie die

Kronen ab, worauf sie auf einer besonders dazu

eingerichteten Mühle zu Breye verkleinert werden.

Der gewonnene Brey wird in einer Presse ausge¬

preßt , um den Saft zu gewinnen, der nun noch

folgender Behandlung unterworfen wird.

Man füllet den frisch gepreßten Saft in einen

großen kupferne» Kessel, und erhitzt denselben bis

zum anfangenden Aufwallen. Hierbcy wirft sich

eine bedeutende Menge dem geronnenen Eyweiß

ähnlicher Substanz auf die Oberfläche, und wird

mit einer Schaumkelle abgenommen.

Ist
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Ist dieses Abschäumen veranstaltet, so setzt

man unter beständigem 'lmrührcn mit einem höl¬

zernen Spatel so viel frischen ant gebrannten Kalk

hinzu, daß für jedes Berliner Quart des im Kessel

enthaltenen Saftes 2oc> Gran zu stehen kommen,

nachdem der Kalk vorher bis zum Zerfallen mit rei¬

nem Wasser benetzt worden. Mit diesem Kalk

laßt man nun den Saft so lange sieden bis eine her¬

ausgenommene Probe so klar wie Wein ist, wel¬

ches überhaupt binnen dem Zeitraum von einer

Stunde erfolgt.

Während diesem Sieden entwickelt sich viel Am¬

monium in scharfen stechenden Dünsien, und cö

wird eine neue Quantität Schaum auf die Ober¬

fläche geworfen, der mit einer Schaumkelle abge¬

nommen wird. Mau erlöscht nun das Feuer unter

dem Kessel, füllet den geklärten Saft in hohe kegel¬

förmige Fasser und läßt ihn 24 Stunden darin

ruhe», wahrend welcher Zeit die trüben Theile sich

zu Boden setze», und nun der völlig weinklare

Saft durch einen an der Seile des Klarfasses ange,

brachten Zapfen ganz helle abgelassen wird.

Der so geklärte Saft wird nun aufs Neue in

einen zweyten Kessel übergetragen, und ohne Wei¬

lern Zusatz unter gelindem Sieden desselben so lange

abgedunstet, bis er die Konsistenz eines dünnen Sy-

rups angenommen hat, dessen specifisches Gewicht

sich zum Wasser wie 4,z verhält.

Die-
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Dieser Syrup wird nun auö dein Kessel genom¬

men, und bis zum völligen Erkalten i» einem an¬

dern Gefäße ausbewahrt: zu welchem Behufe der¬

selbe, nachdem man den Schaum abgenommen hat,

durch über einen Rahmen gespannten Flanell ge¬

gossen wird.

Wahrend dem Erkalten setzt sich eine bedeuten¬

de Quantität apfelsaurer Kalk aus dem Syrup ab,

er nimmt dagegen nun eine klare Beschaffenheit

und einen zuckersüßen Geschmack an.

Man gießt den klaren Syrup vom Bodensatze

ab, in einen kleinern Kessel, und siedet denselben

nun so lange bis er Faden zieht, worauf er aber¬

mals in einen andern Kessel übergetragen wird; in

diesem rührt man ihn von Zeit zu Zeit um, sobald

man aber bemerkt, daß er körnig wird, so muß sol¬

cher in ein, oder mehrere Zuckerformcn übergetra¬

gen werden, deren Ocffnungen au der Spitze mit Pa¬

pier verstopft sind, und man findet ihn nun nach ei¬

nem Zeiträume von 24 Stunde» zu Jucker erstarrt.

Um jene Krystallisation zu begünstigen, müssen

die Formen in einer Temperatur aufbewahrt wer¬

den, die wenigstens lk bis r8°Reaum. betragt. Ist

die Krystallisation vollendet, so werden die Form¬

spitzen geöffnet, und die Oberfläche des Zuckers mit

feuchtem Thone bedeckt, da denn sehr bald ein sehr

dunkelbrauner, übelschmeckeuder Syrup abfließt,

wogegen ein hellbrauner sehr rein schmeckender Juk-
ker
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ker in zusammenhängenden körnigen Krystallen, in

den Formen zurückbleibt.

Nach dieser Vcrfahrungsart hat der Verfasser

wahrend dem Zeitraum von 8 Wochen gegen 1800

Pfund brauchbaren Rohzucker aus Runkelrüben

producirt. Gewiß ist diese Scheidungsmcthode der

Achardschen und allen andern weit vorzuziehen.

Ueber die Ersatzmittel des Zuckers

von Parnicutier. Ein Auszug ans der bekann¬

ten Schrift des Herrn Pariucnticr, Instruktion

«ur los llio^ens cks «upzckosr ls suore etc., von

der mein Prüder eine Ueberfetzung besorgt hat.

Ueber den flüssigen Zucker ans dem

Aepfel- und Virnensafte, vom Apothe¬

ker Dubuc. — Ueber den Arragonit

von Haüy, nebst einem Zusätze vom Prof.

Bernhard!. Eine krystallographische Abhand¬

lung — wichtiger noch durch Bernhardi's Zu¬

satz. Mineralogische Untersuchungen

über den Magnesit, nebst Analyse ver-

chiedener Abänderung derselben. Von

O. Haberle und I). Bucholz. — Die

Hauprbestandthcile sind Talkerde und Kohlenstoff-

saure. Untersuchungen über verschiede¬

ne vu lkauische Pr 0 dukte, von L 0 uisC 0 r-

dier. Zweyte Abhandlung. Notizen.

Horn,
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kl, I^ebr über clen ^nbsu üss weissen

ZAobns unü clesssri vortbeiIbsktsDonut?.unA

snk ein wirksames Opium. liebst einer

cbsmisoben ^nsl^ss äes aus ^em bisliimü»

sciren ükobn gezogenen Opium» ^we^ds

uncl verbessert« ^uiisAö. 46 L. g.

Wir halten es um so mehr für Schuldigkeit,

unsere Leser auf diese kleine interessante Schrift auf¬

merksam zu machen, da die erstere Ausgabe, we¬

nigstens bey uns nicht sehr bekannt geworden zu

seyn scheint. Der Nutzen deö weißen Mohns,

(!'«yavtN' somuiksrnm k>.) ist den mehrsten Oeko»

nomen bekannt, und sein Anbau hat sich auch be¬

deutend erweitert. In Thüringen bauet man von

dieser Pflanze die blaue Varietät häufig an, und

bedient sich jetzt fast allgemein des wohlschmecken¬

den Oels des Mohnsamens, anstatt des so theuern

ttnd schlecht schmeckenden Olivenöls.

Der Verf. empfiehlt aber den Anbau dieser

Pflanze noch in einer andern Hinsicht, nämlich: um

daraus Opium zu gewinnen. Man weiß zwar

schon langst, dafi in Persicn und Aegypten, aus

einer Art von Mohn, Opium gewonnen wird, harte

auch wobl hier und da Versuche angestellt, a»S un¬

serm Mohn Opium zu gewinnen, jedoch ohne be¬

sondern glücklichen Erfolg. Indessen, unser Verf.

weiß die Hindernisse zu entfernen, und ertheilt hier

eine deutliche Anleitung.

Zwar
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Zw.i>> sagt er in der Vorrede, wird manchem

die Sammlung des Saftes im Anfang, wenn er

mit eigner Hand zu Werke gehen soll, etwas lang¬

sam scheinen. Wenn man aber den Vortheil be¬

rechnet, der hervorgeht, wenn die Pflanzung nach

den angegebenen Regeln angelegt wird, und thätige

junge Menschen und Kinder, die für einen geringen

Tagelohn zu haben sind, vereint in einer beträcht¬

lichen Pflanzung arbeiten, so muß gewiß der Muth

zur Beförderung dieses Zwecks mit jeder Ernte

wachsen.

Wenn bey einer wohlangelegten Pflanzung ei¬

ner halben Jucharte Landes, io Kinder eine Frist

von i2 Tagen hindurch eifrig beschäftiget sind, und

im Durchschnitt ein jedes im Tag eine Unze Opium

sammelt, was bey vollkommenen Pflanzen möglich

ist, so entsteht ein Produkt von 120 Unzen des

reinsten Opiums, das in vielen Rücksichten dem mit

Unreinigkeite» vermengten morgenlandischen Opium

vorzuziehen ist.

Der Verf. hat auch aus audern Mohnarten

versucht, ein wirksames Opium zu gewinnen, auch

mit dem Uaxsvsr orlvutals Versuche angestellt,

die aber nicht den gemachten Erwartungen ent¬

sprachen.

Zuerst gibt er uns eine genaue Beschreibung

der Kultur der Mohnpflanze, handelt von dem

Standorte der Pflanze und der Beschaffenheit des

Erdreichs, der Behandlung des Landes nach dem

An-
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Anpflanzen, und Untersuchung des MohnhauptcS.

Der Hauptsitz des Saftes bleibt die zcllichtc Hunt

dcS Mohnhauptes. Es ergibt sich ans der Unter¬

suchung, daß in derMohnpsianze zwey verschiedene

getrennte Zirkulationen Statt haben, eine inne¬

re wäßrige, die durch das Mark des StängelS

bis in die Samcnfächer reicht, und zum Wachs¬

thum, Ernährung und Fortpflanzung derselben die¬

net, und eine äußere klebrige, oder die des Mohn-

saftcs. Daher rührt es, daß der Same nicht au

seiner Zeitignng gehindert wird, wenn schon die

äußern Theile der Kapsel dnrchritzt, und ihnen der

Saft entzogen wird, bey ganzlichem Durchschneiden

aber das Gegentheil erfolgt.

Hierauf handelt er von der Sammlung und

Behandlungsart des Mohnsaftes. Die Mohnkopfe

können mehrmals geritzt werden. Der auf diese

Art erhaltene Mohnsaft, den man Liffion nennt,

und der ohne alle Unrcinigkeiten ist, besitzt einen

sehr heftigen Opivmgernch. — Wenn der Asfion

aus den Mohuhauptern gezogen wird, so laßt man

die Pflanzen so lange auf dem Pflanzplatze stehen,

bis der Same reif ist, und sammelt dann die Köpfe

ein, um den Samen zum Oelschlagen zu gewinnen.

Der Verf. lehrt auch noch die Bereitung eines

wäßrigen Extraktes aus dem Mohn, das er Poust

nennt, und das nach seinen Erfahrungen in den

meisten Fallen die Stelle des OpiumS ersetzen

kann; 8 bis 10 Gran desselben sollen ungefähr der



Wirkung i Granes Opium entsprechen. Dieses

Extrakt bereitet der Verf. auS den auf dem Felde

getrockneten und von ihren Samen befreyetcn

Kapseln, wie ein gewöhnliches Extrakt, und aus

diesem verfertiget er wieder ein geistiges Extrakt,

und eine wirksame Tinktur.

Das Opium, das wir ans den Morgenländern,

als Natoiien, Cappodozien, und selbst dasjenige,

welches uns aus Cairo und Thebais zugeführt wird,

ist niemals das bloße Afsion, das man durch daS

bloße Ritzen erhalt, sondern immer mehr oder we¬

niger verfälscht, gemeiniglich mit gestoßenen Mohn-

kvpfen vermischt, u. s. w. Das Äffion, welches

der Verf. sammeln ließ, zeigte bey der klinischen

Prüfung am Krankenlager sich weit wirksamer als

das morgenländische.

Den Beschluß dieser Schrift macht eine recht

gut ausgeführte chemische Analyse des inländischen

gewonnenen reinen Opiums, aus der hervorgeht,

daß in 6cx) Granen desselben enthalten sind, 74 Gr.

ölige Materie, 28 Gr. schwefelsaures Kali, 56 Gr.

vxpdirter Extraktivstoff, 56 Harz, 42 einer bsson,

der» krystallinischen Substanz und Extraktivstoff.

Frank-
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Frankfurt am Mayn, bey Job. Ehrist.
Herrmann lZoZ. Chcm isch-tcchuische
Abhandlungen, von Georg Friedrich
Hänle, Apotheker in Lohr, u. s. w. Erstes
Bändchen. Mir i Knpsert. S. 94. 8.

Auch unter dem Titel:
Chemisch-technische Abhandlung über

den Salmiak.

Eine Schrift, die alle» Beyfall verdient, und
das Resultat einer neunjährigen Erfahrung ist.
Sie hat den Zweck, junge Pharmacevtenmir einem
chemischen Produkte, dessen sie sich täglich bedienen,
näher bekannt zu machen, FabrikantenGelegenheit
zu verschaffen, ihre Erfahrungen mit denen des
Berf. zu vergleichen, und Nutzen daraus zu ziehen,
Fabriklicbhabern praktische Anleitung zur Errich¬
tung einer Salmiakfabrik zu geben, Fabriklnstige
aber, die ohne Befähigung, blos von Gewinnsucht,
und feilen trugvollcn Laboranten zu einem solchen
Unternehmen angereiht werden, dagegen zu warnen.
In einem zweyten Bündchen, verspricht der Berf.,
die fabrikmäßige Bereitung des Bcrlinerblau mit¬
zutheilen.

Der Verf. ist in seinem Vortrage deutlich und
präcis, und keiner der Leser wird dieses Buch un-
befriediget auS der Hand legen. Wenn uns hier
der Raum nicht verstattet, einen dctaillirten Aus¬
zug davon mitzutheilen, so wollen wir doch wenig¬

stens
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stcns eine Uebersicht des Inhalts geben. Der erste

Abschnitt enthalt eine kurze Geschichte des Sal¬

miaks. Der zweyte Abschnitt handelt von den Be¬

standtheilen des Salmiaks, und von den Verschie¬

denheiten der Bereitungsart desselben im Allgemei¬

nen. Der dritte Abschnitt handelt vom Hüttenbau,

und enthalt eine genaue Beschreibung aller zur Sal-

miakbercitung nöthigen Gefäße, die auch abgebil¬

det worden sind. Im vierten Abschnitte wird die

fabrikmäßige Verfertigung des Salmiaks durch

Verbrennung thierischer Stoffe gelehrt. Die bran¬

dige Ainmouiakflüsslgkcit wird aus Bein, Horn,

Klauen oder getrocknetem Blute durch Destillation

hervorgebracht. Der Salmiak wird, nach Wen¬

zels Methode, aus einer Mischung von Gips,

Kochsalz und brandigem Ammoniak gewonnen, und

bildet sich hier durch Tauschverbindung, indem die

Schwefelsaure des Gipses mit dem Natrnm Glau¬

bersalz bildet, der entstandene salzsaure Kalk aber

durch das kohlenstoffsaure Ammoniak wieder zerlegt

wird, und Salmiak gibt. Der Verfasser beschreibt

sehr ausführlich, die ganze Behandlung der Mi¬

schung, die Scheidung des rohen Salmiaks, der ein

Gemisch aus Salmiak, Glaubersalz, etwas Koch¬

salz, und empyrcvmatischcmOele ist, und die Rei¬

nigung desselben, durchs Sublimiren. Im fünften

Abschnitte werden die Nebenprodukte abgehandelt.

Diese sind: Glaube! salz,FrankfurtcrSchwarz, bran¬

diges Oel, GipSabgang, gkbraimccs Bein und

Horn-
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Hornkohle. Besonders lehrreich ist der sechste Ab¬

schnitt, der die Oekonomie des Geschäftes abhan¬

delt, die detailliere Berechnung des Gewinnes mit¬

theilt, aber auch die Nachtheile nicht übersieht, die

mit diesem Geschäfte verbunden sind.

Der siebente Abschnitt, enthalt die von dem

Verfasser verbesserte Methode, den Salmiak zu be¬

reiten, aus deren Berechnung sich ergibt, daß sie

vortheilhaftcr ist, als die Wenzelsche Methode,

daher sie alle Empfehlung verdient. Wir sehen der

Erscheinung des zweyten Bandes mit Vergnügen

entgegen.

Offenbach, bei Carl Ludwig Brede,i8O9>

Versuche und Beobachtungen mit

dem Sauerwasser bei Geilnan an

der Lahn. Zweyte Auflage. S. 8o. 8.

Ein unveränderter Abdruck der vorigen Auflage.

Die Untersuchung des allerdings sehr kräftigen Mi¬

neralwassers, ist im Jahr 1795 von dem verewig¬

ten Herrn v. Armburg er veranstaltet worden.

Sie ist sehr ausführlich; der Verf. fand in 60 Un¬

zen des Wassers: 58^ C. Zoll kohlenstossfaures

GaS, 5 Gr. harzigen Extraktivstoff, 1 Gr. salz sau¬

res Natrum, iZ Gr. wäßrigen Extraktivstoff, zk

Gr. krystallisirtes Natrum, 2Z- Gr. kohlenstoffsan-

reö Eisenoxydul, 45 Gr. kohlensioffs. Kalk, ir Gr.

kvhlcnstvsss. Talkerde.

Wer



Wer von diesem Wasser Gebranch machen will,

der kann sich an die Herren Bdhme und Mar»

chand in Ossenbach wenden.

Weimar, in der Hoffm annischen Hofbnch-

handlung: Almanach oder Taschenbuch

für Scheidekünstler und Aporhekcr,

auf das Jahr iZio. Nebst dem Register der

Jahrgänge 1804 — iZlo. S. 256 und 48

Seiten Register. 12.

Der achtungswürdige Herausgeber fährt aber¬

mals fort, in diesem Jahrgange dem pharmacev,

tischen Publikum interessante Thatsachen mitzurhci-

len. Die bekannte Einrichtung ist unverändert ge¬

blieben. Der Kalender enthält die Fortsetzung der

Geschichte des Galvamsmus.

Erste Abtheilung. Ueber Süersens

Methode, die Benzoesäure aus dem

Bcnzoeharze abzusondern, und eine

neuere kürzere Methode dieses zu be¬

werkstelligen, von dem Herausgeber.

Die neue Methode des Verf. besteht vorzüglich in

dem Handgriff, das gepulverte Bcnzveharz erst mit

dem kvhlensioffsaurem Kali und der nöthigen Men¬

ge Wasser in einer Porzellainschale zu einem dun»

„en Breye anzureiben, dann in einem dermaßen

erwärmten Zustande, daß das Wasser zu verdam¬

pfen anfängt, und das kohlenstoffsaure Gas sich
ent-
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entwickelt, unter fortwährendem Umrühren mehrere

Stunden lang zu erhalten, sodann durch Verdün¬

nung und wiederholtes Auswaschen das rückstän¬

dige Harz von dem benzoesauren Natrum zu bc-

fteyen, und nachdem mau das etwa noch vorste¬

chende kohlenstoffsaure Natrum behutsam durch ver,

dünnte Schwefelsäure neutralisirt, und die dabey

sich abgeschiedenen Harztheilchen abgeschieden, die

Benzoesäure durch Schwefelsaure niederzuschlagen,

und durch Krystallisation ganz zu reinigen.

Ueber eine neue Methode, weißes

unvollkommenes Spießglanzoryd, an¬

statt des sogenannten Algarorhpul«

vers zu bereiten. Vom Herausgeber.

Für den Fall, wenn der Apotheker etwa schnell,

oder sonst zu einem andern Behufe reines Spieß-

glanzorydul braucht, empfiehlt der Verfasser das

reine gepulverte Spießglanzmetall mit mäßig starker

Salpetersäure zu erhitzen, und das entstandene sal¬

petersaure Spicßglanzorydul durch Waschen mit vie¬

lem Wasser von der Saure zu befreyen. Schon

vor einigen Iahren hat er bewiesen, baß durch die

Salpetersäure kein vollkommenes Spießglanzoryd,

sondern nur ein Orydul gebildet wird.

Beytrag zur Berichtigung unserer

Vorstellungen über die Mischung des

Mineralkermes und des pomeranzen-

farbnen Spießglanzschwefels, vom Her¬

ausgeber. Der Verfasser widerlegt T h e n a r d s

Xix.B. i.St. V b An-
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Angabe, die ftchö verschiedenen SpießglanZorvde

betreffend, nnd zeigt, daß der Kenneö vorzüglich

auS hydrothionsanrem Spießglanzorydul bestehe, der

Spicßglanzschwefel aber eine Verbindung von

Schwefel nnd hydrothionsanrem Spießglanzorydul

sey, wie solches Trommödorff schon vor meh¬

rern Jahren (Jonrn. d- Pharm. B. VIIl. i St.

S. i28) behanptet hat.

Ueber die bessere Darstellungsme,

thode einer völlig gernchfreyen Salz¬

säure. Vom Heransgeber. Es wird die

Salzsaure mit dem vierten Theile Wasser ver¬

mischt, und dieses daraus so lange wieder abde-

stillirt bis das Destillat ohne Geruch übergeht; man

findet dann im Rückstände eine weiße geruchlose

Salzsaure. Mit Recht erinnert der Verfasser,

daß, wenn man sie in diesem Zustande erhalten

will, man sorgfältig sie vor der Berührung mit

kohlen - und wassersivffhaltigen Substanzen schützen

muß; ein kleines hineingefglleneö Stückchen Kork,

Holz, Papier, Wachs:c. ertheilt ihr bald wieder

einen brandigen Geruch und eine bräunliche Farbe.

Ueber eine bessere Darstellungsart

des Fuchsischen oder Schafferschen auf¬

löslichen phoöphorsanren Luecksilber-

orydes. Vom Herausgeber. Da das nach

Fuchö oder Schaffers Methode bereitete phoö-

phorsaure Quecksilber nichts weniger als ein rcineS

phosphorsaureö Qnecksilbersalz war, so hat man
sich
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sich zeither des neutralen phosphorsauren Quecksil¬
bers, daS im Wasser unauflöslich ist, bedient,
wozu Trommsdorff eine verbesserte Berei¬
tungsart bekannt gemacht hat. Sollten indessen
die Aerzte noch ein anflösliches Salz verlangen,
so lehrt uns Vucholz hier eine zweckmäßige Be¬
reitungsart.

Auf neuere Erfahrungen sich grün¬
dende Theorie über die Natur deS
Spießglanzglases und Bereirungsvor -
schrift dieses Produkts. Vom Her¬
ausgeber. — Nachtrag zur Bereitung
des pommeranzenfarbnen Spicßglanz-
schwefels nach der Trommsdorff- und
Bucholzischen Methode. Der Verfasser er¬
innert, daß man den Kohlcnznsatz etwas ver¬
größern, und die Masse nicht zu lange schmel¬
zen dürfe.

Ueber die vorzüglich für Apotheker
vortheilhafe Benutzung des Rückstan¬
des von der Liquvrber eilung zurSchei-
dnng des Silbers vom Kupfer. Vom
Herausgeber. Sehr praktisch. — Ueber
die vorrhe i l h a fte Verwendung der so¬
genannten englischen aus Schwefel be¬
reiteten Schwefelsäure zum Rektifizi-
ren. Bekanntlich fand Herr Polex die Rckrifi-

Bb 2 kativn
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kation dieser Säure äußerst schwierig, allein Hr.

V. gelang dieß recht gut. Noch ein anderes

nicht unvortheilhaftes Verfahren, sich

anstatt des sogenannten Algarothpul-

vers, eines unvollkommenen Spieß-

glanzorydes zum pharmaccvtischcn Ge»

brauche zu bereiten. Vom Herausgeber.

Das Spießglanzorydul entsteht durch Schmelzen

des kalihaltigcn vollkommenen Spießglanzorydes

oder sogenannten schweißtreibenden Spießglanzory-

des mit Spießglanzmetall durch Vcrthcilnng des

Sauerstoffs. Das Verfahren selbst ist von

Proust. Analyse der Wurzel des ge¬

meinen A r o n s. Vom Herausgebe r. Es

geht daraus hervor, daß in ivoo Theilen ausge¬

trockneten Aronswurzeln folgende Bestandtheile ent¬

halten sind: 714 Starkemehl, iZo Traganth ähn¬

licher Stoff, 56 Gummistoff, 44 Schleimzucker-

a.riger Pflanzenstoff, ü besonderes fettes Del.

Hierauf folgt noch ein berichtigender Nachtrag

über die Vereitung des essigsauren Kali aus Vley-

zucker, eine Uebersicht der wichtigsten chemischen

Entdeckungen :c., und endlich ein Register über die

Jahrgange des Almanachs von 1804 — 1810,

Ilrkurt



Z89

klrkurt bszt Rs^sr null IVI a r! n F igro: Xsts»

ckismns 6er ^poibsleerlcurist oäsr (-rnnll»

xü^s llss ^bsrmsoevtisobon V/isssns, in

?rsASn unci ^ntvroiton kür ld-sbrsr nnä I^er-

nsnäs, kxzsonäers sbsr snim I^sitkackeri bg^

krükung junger pbarmsosvtsn bestimmt null

in s^stsmstisrbsr Orüunng sb^skskst von I).

(üliristisa Ikrisär. Luobol?, ?rokes-

xor nnll Assessor extrsorä. üer pbilosopb.

ksouitst 2n blrknrt eto. (Preis Z Rthl. lü gst

Scheu gegen die Mitte des vorigen Jahrhun¬

derts wurde ein sogenannter Apothekcrkatechismus

bekannt, der ungeachtet seiner Dürftigkeit viele»

Beyfall fand, und vielleicht in manchem Lehrling

doch den Geist weckte über sein Fach selbst nach¬

zudenken. Ucberzeugt, daß diese Art des Ver¬

trags dem ersten Anfanger sehr nützlich sey, gab

Trommsdorff im Jahr 1790 unter dem Ti¬

tel: Kurzes Handbuch der Apotheker¬

kunst zum Gebrauch für Lernende eine

ähnliche Schrift heraus, die dem damaligen Zu¬

stande der Pharmacie und ihrer Hülfswissenschafte»

angemessen war. Zwey Jahre spater (1792)

schrieb Hermbstädc einen Katechismus der

Apothekcrkunst, oder die ersten Grund¬

sätze der Pharmacie für Anfanger.

Beyde Schriften haben zu ihrer Zeit Nutzen ge¬

stiftet. Da aber nun seit jener Zeit die Kunst

große Fortschritte gemacht, da das ganze System
der
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der Chemie eine totale Reform erlitten, so war eS

sehr schätzbar, daß uns Bncholz mit einem

neuen ahnlichen Werke beschenkte, daS ganz den

jetzigen Zeiten angemessen ist. Wir enthalten uns

hier einen nähern Auszug davon mitzutheilen, da

wir überzeugt sind, daß schon der Name des wür¬

dige» Verfassers hinreichend ist ihr Leser zu ver¬

schaffen, die daraus recht vielen Nutzen schöpfen

werden«

V. Vcr-
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Vermischte Nachrichten.

».

Vem diesjährigen Cnrsus in meinem pharmacev»
tisch-chemischen Institut wohnen folgende Herren
alö Pensionairö bey:

Herr Heun, aus Tcutitz, bey Lützen.
-- Jlisch, aus Riga.
— Ernst Lucas, ans Erfurt,
— Mahl, aus Rostock.
— Meier, aus Osnabrück.
— Merk, aus Darmstadt.

Reinhard, aus Neustrelitz,
— Richter, aus Dessau.
— Salmuth, aus Güsten.
— Sippel, aus Vambsrg.
— Thilow, aus Erfurt.
— Willard, aus Teterow.
— Welt er, auS Düsseldorf»

2. Von
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2.

Von meiner Apotheke »schule befindet fich
«ine neue Ausgabe unter der Presse, und wird in
wenig Wochen erscheinen. Sie ist stark vermehrt
worden, indem steh zugleich die Roharzneywaaren-
knnde darin anfgenommen habe. Man wird sich
dieses Werks nicht nur beym Unterricht, sondern
auch bey der Prüfung der Apotheker mit Nutzen
bedienen können. — Auch von meinem pH ar¬
tn a ccv tisch - chemischen Wörterbnche ist
des z. Vds. i. Abtheil. so eben erschienen. Mit
dein 4. Bande wird das Ganze beendigt seyn.

Z.
Die Gesellschaft correspondirender Pharmaceu¬

ten hat noch immer ihren guten Fortgang, ich ha¬
be vor Kurzem Auszüge aus dem Briefwechsel der¬
selben, so wie die Statuten der Gesellschaft, erhal¬
ten- Es wird gewiß jeden Pharmaccvten, der
sein Fach liebt, herzlich freuen, wenn durch diese
Gesellschaft recht viel Gutes gestiftet wird.

4.

Von Dörffurt'S neuem teutschen Apo¬
thekerbuch, nach der letzten Prenß.
Pharmacopöa, erscheint in der Michaelis-
Messe der dritte und letzte Band, welcher das
Register und Zusätze zu dem ganzen Werke ent- ^
halst
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